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  „Eloy Gabbadim Komak.”


  Mary Anderson verstand nur diese drei Worte von dem Gemurmel, das aus dem Kinderzimmer drang.


  Die blonde Frau setzte sich zutiefst beunruhigt im Bett auf. Was war nur los mit dem zweijährigen Elroy? Er benahm sich so merkwürdig in letzter Zeit, fast als sei ein böser Geist in ihn gefahren. Konnte ein zweijähriges Kind überhaupt so unheimliche Laute von sich geben?


  Ein Knirschen und Schmatzen kam nun aus dem Kinderzimmer, dann heiseres, höhnisches Gelächter. Etwas polterte gegen die Tür.


  Mary knipste die Nachttischlampe an. Ihr Mann John brummte unwillig und drehte sich vom Lichtschein weg. Er war Schichtarbeiter in einem Eisenhüttenwerk in der Nähe von London und brauchte seinen Schlaf; und wenn er erst einmal schlief, weckte ihn auch ein Kanonenschoß nicht mehr. Von ihrem Mann hatte Mary also keine Hilfe zu erwarten.


  Sie stand auf, löschte das Licht, tappte im Dunkeln zur Tür und öffnete sie.


  Jetzt vernahm sie die Geräusche aus dem Kinderzimmer deutlicher. Es lag auf der anderen Seite des Flures. Das Licht der Straßenbeleuchtung fiel durch ein Fenster in den Flur der Altbauwohnung und erhellte ihn spärlich.


  Ein Fauchen war zu hören, dann folgten wieder Worte in der unbekannten Sprache.


  „Jordzak Dschynn. Ganho!”


  Der Ausruf klang zornig.


  Marys Herz hämmerte. Es war unmöglich, das ein Kind mit so rauher, heiserer Stimme sprach. Jemand mußte bei ihrem kleinen Elroy sein, ein Fremder, eine unheimliche, böse Kreatur.


  Die blonde Frau im langen, hellen Nachthemd zögerte. Wenn sie ihren Mann weckte, konnte es zu spät sein. Es würde eine Weile dauern, bis er endlich schlaftrunken aus dem Bett torkelte.


  Im Kinderzimmer fauchte nun wieder jemand, dann knirschte etwas. Ein Gegenstand polterte gegen die Tür.


  Mary Andersons Mutterliebe und der Drang, ihrem Jungen beizustehen, siegten über ihre Angst. Sie lief über den Flur, riß die Tür des Kinderzimmers auf und tastete mit zitternder Hand nach dem Lichtschalter.


  Zwei funkelnde Augen leuchteten ihr entgegen, und jemand brabbelte bösartig. Dann flammte die Lampe auf, und Mary sah den zweijährigen Elroy auf dem Boden sitzen.


  Seine Augen waren es, die so unheimlich geleuchtet hatten. Er saß auf dem Boden, und sein Gesicht hatte einen irren Ausdruck, der ihn alt und böse erscheinen ließ.


  Elroys Kinderbettchen war umgestürzt worden, und seine Spielsachen waren im Kinderzimmer verstreut. Gelblicher Speichel tropfte aus dem Mund des Zweijährigen. Elroy hatte seinen Teddy völlig zerfetzt. Mary fragte sich, wo er die Kraft hergenommen hatte. Eine Kasperlpuppe war in der Mitte durchgerissen. Außer dem Jungen befand sich niemand im Zimmer, wie die zitternde Mutter feststellte. Er mußte das Spielzeugauto und die Bauklötze gegen die Tür geworfen haben.


  Nun erlosch das Glühen in den Augen des Jungen, und der eklige Geifer hörte zu fließen auf.


  Mit einem Aufschrei kniete Mary Anderson neben ihrem Sohn nieder, ihrem und Johns einzigem Kind.


  „Elroy, was hast du? Was ist passiert?”


  Der Junge antwortete nicht. Mary umarmte ihn und preßte ihn an sich, als könnte sie ihn vor dem Unheimlichen schützen.


  „Kind, was hat das zu bedeuten? Dieser Lärm und diese unheimlichen Worte? Was ist denn bloß in dich gefahren?”


  Elroy hob den blondhaarigen Kopf und lächelte boshaft.


  „Mein Junge, was hast du denn? Mami will dir doch nur helfen, mein Schatz?”


  Da sagte der Zweijährige, der zuvor immer nur wenige einfache Worte geplappert hatte, mit tiefer, rauher Stimme: „Laß mich in Ruhe, du alte Hure! Was ist denn schon dabei, wenn ich ein wenig mit Luguri spiele?”


  Mary war wie vom Donner gerührt. Sie riß den Jungen vom Boden hoch, trug ihn hinüber ins Schlafzimmer und weckte ihren Mann.


  John brummte schlaftrunken. Schließlich sah er sich doch das Durcheinander im Kinderzimmer an. Kopfschüttelnd kam er zurück. „Das verstehe ich nicht. Du mußt morgen früh mit ihm zu Doc Morgerfield gehen. Er hat dich beschimpft, sagst du? Das zweijährige Kind?”


  Mary nickte, und John schüttelte wieder den Kopf.


  Elroy saß im Doppelbett seiner Eltern, als könnte er kein Wässerchen trüben. Er sagte in dieser Nacht kein Wort mehr, und es geschah auch weiter nichts Ungewöhnliches.


  Trotzdem wurde Mary das Unbehagen nicht los.
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  „Ich verstehe das nicht, Doktor”, sagte Anne Downes. „Margaret war die ganze Zeit ein völlig normales, sogar ziemlich braves Kind. Aber in den letzten drei Wochen ist es wie verhext mit ihr. Zuerst wurde sie ungeheuer aggressiv. Wir konnten sie nicht mehr mit anderen Kindern spielen lassen, denn sie biß, kratzte und sie schlug. Dabei entwickelte sie manchmal ungeheure Kräfte.”


  Dr. Charles Merrywether war gerade damit beschäftigt, die zweijährige Margaret mit dem Stethoskop abzuhören. Die Kleine machte einen völlig unbeteiligten Eindruck.


  Dr. Merrywether, ein Koloß von einem Mann, fast zwei Meter groß, massig und breit, war der bekannteste Kinderarzt Londons. Er hatte seine Praxis in der Nähe des Regents Park.


  „Wie ging es weiter?” fragte er Mrs. Downes, die auf einem Stuhl vor seinem Schreibtisch saß.


  „Wir mußten Margaret sogar von unseren beiden anderen Kindern fernhalten”, sagte die rundliche Frau. „Der Große ist acht, aber wenn Margaret ihre Wutanfälle hatte, besaß er keine Chance gegen sie. Sie hat ihn richtig fertiggemacht.”


  „Hm”, sagte der Arzt.


  „Wir hatten sie nachts in unserem Schlafzimmer und wurden bald wahnsinnig - mein Mann und ich”, fuhr Mrs. Downes fort. „Sie fauchte und röchelte und redete manchmal in einer unbekannten Sprache, daß es uns eiskalt den Rücken hinunterlief. Sie zerbrach die Gitterstäbe ihres Bettchens, und wenn sie ein Spielzeug oder sonst etwas erwischen konnte, zerfetzte oder zertrümmerte sie es. Außerdem stopfte sie allen möglichen Dreck in sich hinein.”


  „Dreck?”


  „Ja, Kot und Abfälle. Scheußlich!


  Wir wußten uns keinen Rat mehr. Alles mögliche haben wir versucht, bis unser Hausarzt uns schließlich an sie überwies.”


  „Hat die Kleine einmal den Namen Luguri genannt?”


  Anne Downes Augen wurden groß vor Staunen. „Woher wissen Sie davon, Doktor?”


  Dr. Merrywether winkte ab. „Erzählen Sie nur weiter, Mrs. Downes! Was macht Margaret jetzt?” „Manchmal erstarrt sie, immer nur für wenige Minuten, aber es ist doch sehr erschreckend. Dann wird sie glühendheiß und kurze Zeit später ist sie eisig kalt. Hin und wieder bekommt sie Schüttelfrost, und ihre Zunge wird ab und zu ganz schwarz. Und manchmal schwitzt sie eine gelbliche Flüssigkeit aus, die sehr übel riecht.”


  Dr. Merrywether nickte. „Ich kenne die Symptome. Das ist kein Einzelfall, Mrs. Downes.”


  „Nicht? Sind denn noch andere…”


  „Ja. Diese Krankheit grassiert in den letzten Wochen. Zehn Fälle sind bisher bekannt. Ihre Margaret ist der elfte. Ein paar Kollegen wandten sich an mich, als sie nicht weiter wußten. Die Krankheit tritt nur in London und Umgebung auf. Ihre Margaret ist am 27.10. geboren?”


  „Ja, Doktor.”


  „Die anderen kranken Kinder auch alle. Merkwürdig, nicht? Ich hoffe sehr, daß diese Epidemie sich nicht ausbreitet. Ich habe die Ärztekammer verständigt, und Rundschreiben an alle Ärzte in London und Umgebung sind herausgegangen. Die auswärtigen Kollegen wurden verständigt. Bis jetzt sind es, wie gesagt, elf Fälle. Alle befinden sich in meiner Obhut.”


  „Aber was ist es denn, Doktor? Was hat meine kleine Margaret? Können Sie ihr helfen?”


  Der Kinderarzt betrachtete nachdenklich das zweijährige Mädchen, das mit freiem Oberkörper vor ihm stand. Er hob Margaret hoch und stellte sie auf seine Schenkel.


  „Hast du Schmerzen?” fragte er.


  Das Kind antwortete nicht. Es starrte den Arzt an, und plötzlich ging eine erschreckende Verwandlung mit ihm vor. Seine Augen wurden starr, das kindliche Gesicht verzerrte sich zu einer schrecklichen Grimasse. Schwarz fuhr die Zunge über die spröden Lippen des Kindes.


  „Was ist, Margaret?” fragte Dr. Merrywether. „Wo spürst du etwas? Ich will dir helfen. Komm, sag es dem Onkel Doktor, dann bekommst du auch einen Bonbon.”


  „Steck dir deinen Bonbon in den Hintern, du alter Kinderschänder!” sagte die Zweijährige mit rauher, heiserer Stimme. „Luguri soll dich strafen.”


  „Wer oder was ist Luguri?” rief Dr. Merrywether. „Margaret, sei ein braves Kind und sag mir, wer Luguri ist oder was!”


  „Margaret”, bettelte die Mutter, „sag es dem Onkel Doktor, damit er dir helfen kann! Sei lieb, Schätzchen!”


  Das Kind lachte so böse, rauh und höhnisch, wie eine Zweijährige niemals lachen konnte. Etwas anderes lachte aus ihr, etwas Abscheuliches, Böses. Wie eine Kralle fuhr die Kinderhand auf das Gesicht des Arztes zu.


  Dr. Merrywether wehrte die Hand ab, und dabei kam er mit seiner Hand in die Reichweite von Margarets Gebiß. Sie schnappte zu, und der riesengroße Mann schrie auf. Die Zähne der Zweijährigen drangen bis zum Knochen vor. Stöhnend griff ihr Dr. Merrywether hinter die Kinnbacken und versuchte, ihren Mund auf zureißen.


  Margaret bekam einen Schüttelfrost. Sie zitterte, als zuckten Stromstöße durch ihren kleinen Körper. Endlich konnte Dr. Merrywether seine Hand befreien. Das Blut tropfte ihm von den Fingern.


  Mrs. Downes war aufgesprungen. „Doktor!” rief sie entsetzt.


  Margaret warf sich auf den Boden. Eine gelbliche Flüssigkeit, die rasch verdunstete, lief ihr in großen Tropfen aus allen Poren. Ein scheußlicher Gestank breitete sich in dem großen, von Neonröhren beleuchteten Sprechzimmer aus.


  „Die aggressiven Anfälle hat sie also auch noch”, sagte der Arzt.


  Er wickelte ein weißes Taschentuch um seine blutende Hand.


  „J - a”, stammelte Mrs. Downes. „Ich vergaß…”


  „Schon gut. Es ist wie bei den andern. Zum Glück dauern die Anfälle nicht lange.”


  Margaret wurde jetzt schon ruhiger. Das gelbe Zeug verdunstete vollends.


  Margarets Mutter und der Arzt rangen nach Luft. Das zweijährige Mädchen setzte sich auf und lächelte, als sei nichts geschehen.


  „Doktor”, fragte Mrs. Downes ängstlich, „was sollen wir denn nur tun?”


  „Ich bin für eine unverzügliche Einlieferung in die Beobachtungsstation des St.-Patrick-Kinderhospitals, wo sich auch die anderen zehn Kinder mit der Luguri-Epidemie aufhalten”, sagte der Arzt.


  „Es liegt natürlich in Ihrem Ermessen und in dem Ihres Mannes, Mrs. Downes. Aber in Anbetracht der Umstände halte ich es für die einzige Möglichkeit.”


  „Sie haben recht, Dr. Merrywether”, sagte Mrs. Downes. „Margaret soll ins St. Patricks. Sie werden mich vielleicht für eine schlechte Mutter halten, aber es ist mir lieber, wenn ich Margaret nicht mehr im Haus habe. Das Kind ist mir unheimlich.”
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  Ich hatte an diesem Tag lange geschlafen schlafen und wollte auch jetzt noch nicht aufstehen. Es war kurz nach elf. Ich lag im Bett, die „Times” und den „Guardian” vor mir. Coco hatte mir die Zeitungen mit dem Frühstück ans Bett gebracht.


  Es war direkt schon auffällig, wie sie mich in den letzten Tagen verwöhnte. Fast glaubte ich, sie hatte ein schlechtes Gewissen mir gegenüber. Dabei hätte es eigentlich umgekehrt sein müssen, denn ich hatte Coco in der letzten Zeit arg vernachlässigt. Manchmal hatte sie sicher nicht begriffen, weshalb ich bestimmte Dinge tat oder mich schroff und hochfahrend zeigte und alte Freunde vor den Kopf stieß. Aber ich war einer so ungeheuer wichtigen Sache auf der Spur, daß ich keine Rücksichten nehmen durfte, auf nichts und niemanden.


  Ich, Dorian Hunter, der Dämonenkiller genannt, hatte viele Leben gelebt. Jetzt endlich hatte ich die Möglichkeit, etwas Ungeheuerliches zu erreichen, die größte Macht zu erringen, die ein Mensch seit Äonen je innegehabt hatte.


  Es ging um den Stein der Weisen, das Vermächtnis des Hermes Trismegistos, des Begründers und größten Meisters der Weißen Magie. Magnus Gunnarsson, Unga oder ich -einer von uns dreien mußte das Vermächtnis des Dreimalgrößten Hermes antreten, wenn uns die Dämonen der Schwarzen Familie nicht vorher erledigten.


  Magnus Gunnarsson und Unga erwarteten mich an einem Treffpunkt außerhalb Englands. Es war kein bestimmter Termin ausgemacht. Ich sollte kommen, wenn ich bereit war.


  Das hieß, daß ich alle Bande zu meiner Vergangenheit - auch die der Liebe und der Freundschaft - lösen mußte. Mein Geist mußte frei sein und stark für die große Aufgabe.


  Das war nicht einfach. Ich fühlte, daß ich innerlich noch nicht bereit war. So ruhte ich ein paar Tage aus, denn ich brauchte dringend eine Pause, um mich zu sammeln. Harte Zeiten und gefährliche Abenteuer lagen hinter mir.


  Zuletzt war Hekate, die Fürstin der Finsternis und die Herrin der Schwarzen Familie, von dem Erzdämon Luguri in die Alraunenwurzel zurückverwandelt worden, aus der der Magister Arbues de Arrabell sie in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts hatte entstehen lassen. Vorher hatte sie versucht, mich zu vernichten, um ihr Leben zu retten. Doch es hatte nicht geklappt.


  Sechs Tage waren seither vergangen. Seitdem hatte ich in der Jugendstilvilla in der Baring Road geruht und nachgedacht. Miß Pickford, die alte Kneifzange, nannte das Faulenzen, aber das störte mich nicht. Ich hatte mehr als genug getan und mir eine kurze Zeitspanne der Untätigkeit verdient. Ich gähnte herzhaft. Draußen war es grau und naßkalt. Das Wetter lud nicht zum Aufstehen ein. Es regnete, obwohl es schon längst Dezember war.


  An meinem Hals hing der Ys-Spiegel, von dem ich mich im Moment nicht trennen konnte. Das hätte meinen sicheren Tod bedeutet, denn der magische Spiegel hatte sich auf metaphysische Weise mit meinem Id verbunden. Er war ein lebenswichtiger Teil von mir geworden - zumindest vorläufig. Ich trank einen Schluck von dem kalten Tee in der Tasse auf dem Nachttisch, steckte mir eine Player’s an und nahm mir wieder den „Guardian” vor.


  Die Meldungen und Artikel auf den vorderen Seiten - politische und die Sensationen des Tages betreffend - hatte ich schon gelesen. Jetzt las ich das weniger Wichtige, mehr aus Langeweile. Im Stadtteil Mayfair war ein Mann hundert Jahre alt geworden. Ein Guardian-Reporter hatte ihn interviewt. Bis 1900 sei es noch gegangen, hatte der Alte erklärt, aber dann wäre nichts Vernünftiges mehr gekommen.


  Mein Blick fiel nun auf einen einspaltigen Artikel. Seltsame Seuche befällt dreizehn Londoner Kinder las ich und war im nächsten Moment wie elektrisiert. Ein Wort hatte genügt. Luguri-Epidemie, stand da in dem Artikel geschrieben.


  Luguri war der Erzdämon, dessen Wiedererweckung auf der Paradiesinsel ich nicht hatte verhindern können.


  Ich las den Artikel. Dreizehn Londoner Kinder zeigten die Symptome einer seltsamen und bislang unbekannten Krankheit. Alle dreizehn befanden sich zur Zeit im Londoner St. Patricks Hospital und wurden von dem bekannten Kinderarzt Dr. Charles Merrywether betreut. Dr. Merrywether wüßte nicht, auf was die Krankheit zurückzuführen wäre, stand am Ende des Artikels. Bis jetzt war jede Therapie fehlgeschlagen.


  Ich sprang aus dem Bett. Dr. Merrywether mochte mit seinem Latein am Ende sein, ich nicht. Wenn diese dreizehn Kinder nicht besessen waren, wollte ich nicht Dorian Hunter heißen.


  In der Zeitung stand, sie hätten immer wieder den Namen Luguri erwähnt. Also hatte der Dämon seine Hand im Spiel. Und noch etwas war mir aufgefallen, was mich mehr als alles andere erschreckte und beunruhigte. Alle dreizehn Kinder waren am gleichen Tag geboren, am 27.10. vor zwei Jahren. Am 27.10. aber war auch mein und Cocos Sohn geboren, der irgendwo an einem unbekannten Ort, vor den Dämonen geschützt, von Pflegeeltern aufgezogen wurde. Nicht einmal mir hatte Coco gesagt, wo der Junge sich befand. Außer in den ersten Tagen nach der Geburt hatte ich ihn nie gesehen.


  Die magische Zahl 13 und das Geburtsdatum 27.10. hatten etwas zu bedeuten. Luguri führte etwas Übles im Schilde, das spürte ich. Er plante etwas gegen unser Kind. Über unseren zweijährigen Sohn wollte er mich und Coco treffen. Coco sagte zwar immer, der Junge sei absolut in Sicherheit, aber sie hatte nicht mit Luguris dämonischer Raffinesse gerechnet.


  Ich fluchte. Vorbei war es mit der Ruhe. Ob Stein der Weisen oder nicht, ich mußte sofort angreifen, statt in der Jugendstilvilla Betrachtungen und Meditationen nachzuhängen. Meine Schläfrigkeit war verflogen.


  Ich nahm den Hörer des Haustelefons ab und wählte eine Nummer.


  Miß Pickford meldete sich.


  „Ach, Mr. Hunter, sind Sie auch schon aufgestanden?” fragte sie spitz. „Wir dachten, Sie wollten den ganzen Tag schlafen.”


  „Ich rede im Schlaf, merken Sie das nicht?” fragte ich. „Wo ist Coco?”


  „Ich glaube, Sie ist unten bei Trevor Sullivan im Büro der Mystery Press’.”


  „Danke”, sagte ich, drückte die Gabel nieder und wählte die Nummer des Kellerbüros.


  Diesmal nahm Coco ab. Ihre Stimme klang frisch und angenehm.


  „Komm sofort zu mir!” sagte ich knapp. „Luguri plant etwas gegen unseren Sohn.”
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  Das St.-Patricks-Kinderhospital befand sich im Londoner Vorort Hackney an der Victoria Park Road.


  Es stand in einem kleinen Park, der jetzt bei Kälte und im Regenwetter kahl und trostlos wirkte. Coco und ich stellten den Rover um zwei Uhr nachmittags auf dem Krankenhausparkplatz ab. Coco war erkältet, trug einen dicken Schal um den Hals und putzte sich dauernd die Nase.


  Die Krankenschwester an der Anmeldung war noch viel erkälteter als Coco. Sie konnte kaum aus den Augen sehen. Anscheinend hatte die Grippe halb London erwischt, was kein Wunder war bei diesem Wetter.


  „Dr. Merrywether erwartet Sie auf der Beobachtungsstation”, sagte die Krankenschwester zu mir. „Dritter Stock rechts. Wenden Sie sich an irgend jemanden, und fragen Sie, wo Dr. Merrywether ist!”


  Ich bedankte mich, und sie nieste.


  Wir stiegen die Treppe hoch. Das St.-Patricks-Kinderhospital war schon alt, aber sehr gepflegt, ein massiver Bau mit festungsdicken Mauern.


  Im dritten Stock stand Beobachtungsstation an einer weißgestrichenen Tür.


  Ich schnupperte. Krankenhäuser waren mir nie sympathisch gewesen; ich sah sie lieber von außen als von innen.


  Ich befragte eine hübsche kleine Schwester, deren Wiege irgendwo in Asien gestanden hatte. Sie schob einen Tischwagen mit weißen Decken und gebrauchten Kakaokannen vor sich her und strahlte mich an.


  „Sie kommen wegen dreizehn kranke Kinder”, sagte sie mit fremdartigen Akzent. „Liegen Zimmer 7 und 8. Dr. Merrywether wartet schon.”


  Ich dankte, und sie fuhr kichernd weiter.


  Ich ging mit Coco den Krankenhauskorridor entlang. In meiner Manteltasche hatte ich den Ys-Spiegel, und Coco trug in der großen Umhängetasche Dämonenbanner, Weihwasser und andere Ingredienzien bei sich. Wir konnten an Ort und Stelle eine Dämonenaustreibung vornehmen.


  „Wollen mal sehen, was wir für die Kinder tun können”, sagte ich.


  Da entstand Lärm, und ein fürchterlicher Schrei gellte durchs Haus. Ein paar Kinder schrien aus Leibeskräften, und dumpfe, grollende Laute waren zu hören.


  Der Lärm kam aus den Zimmern 7 und 8. Krankenschwestern und Pfleger eilten auf den Flur.


  Ich stürmte vorwärts. Als ich die Tür von Zimmer 7 öffnen wollte, wurde mir die Klinke aus der Hand gerissen. Die Tür öffnete sich nach innen, und ein riesengroßer, massiger Mann taumelte mir entgegen. Er versperrte mir den Blick ins Zimmer. Ich mußte zurückweichen, um ihm Platz zu machen. Er trug einen Ärztekittel, der auf der Vorderseite blutgetränkt war. Das Blut strömte aus einer klaffenden Wunde an seinem Hals.


  Der Mann war dem Tode geweiht, das sah ich mit einem Blick. Vor mir brach er in die Knie.


  „Dr. Merrywether!” rief eine Krankenschwester entsetzt.


  Der Arzt konnte nur noch gurgelnde Laute von sich geben. Krankenschwestern und Pfleger drängten sich um ihn.


  Ich konnte ihm nicht helfen und stürzte ins Zimmer 7. Coco folgte mir auf den Fersen.


  Die sieben Kinderbetten im Zimmer waren leer. Auf dem Boden stand eine Blutlache, und eine Blutspur führte zur Tür. Zwischen den Zimmern 7 und 8 gab es eine Verbindungstür.


  Ich riß sie auf und da sah ich ihn.


  Er trug ein schwarzes, mit magischen Symbolen verziertes Gewand. Sein Kopf war völlig kahl, und in seinen schwarzen Augenhöhlen glühten häßliche Froschaugen. Seine Finger waren lang und dünn wie Spinnenbeine, und lange Fingernägel wuchsen daran. Der halbgeöffnete Mund war eine schwarze Höhle mit einem einzigen großen Zahn im Unterkiefer.


  Der Scheußliche kicherte höhnisch, als er mich sah. Er deutete mit seinen Fingern auf mich.


  „Guten Tag, Dorian Hunter! Kennst du mich?”


  „Und ob ich dich kenne, Luguri!” rief ich. „Diesmal bist du zu weit gegangen. Wo sind die Kinder, Dämon?”


  Das Zimmer 8 war ebenso leer wie das Zimmer 7.


  Ich hatte Luguri durch den Ys-Spiegel gesehen, als ich in die Vergangenheit blickte, in die Zeit 4500 Jahre vor Christi Geburt, als die Stadt Ys unterging. Auch bei anderen Gelegenheiten hatte ich den Erzdämon schon erblickt, meinen derzeit größten und gefährlichsten Gegenspieler.


  „Such sie doch, Dämonenkiller! Such sie doch!” rief er. „Aber eines sollst du schon wissen. Dreizehn treffen den vierzehnten, der auch am 27.10. geboren ist - egal, wo er sich befindet.”


  Also hatte ich mich nicht geirrt. Luguri hatte es auf unseren Sohn abgesehen.


  Ich riß den Ys-Spiegel aus der Manteltasche. Aber bevor ich noch das magische Amulett einsetzen konnte, die fast ultimate Waffe der Weißen Magie, verflüchtigte sich Luguri wie ein Nebelstreif.


  Nur sein Gelächter hallte noch eine Weile im Krankenzimmer wider.


  Coco stand hinter mir. Sie hatte alles gehört. Wir blickten uns an, und ich sah Angst und Ratlosigkeit in ihren dunkelgrünen Augen.


  Von den Kindern entdeckten wir keine Spur. Wir gingen wieder hinaus auf den Gang zu der Gruppe, die sich um Dr. Merrywether scharte. Er erlag vor unseren Augen seinen schweren Verletzungen.


  Dann wurde die Polizei verständigt, und es blieb uns nichts anderes übrig, als an Ort und Stelle zu bleiben. In dem Krankenhaus ging es wie in einem Tollhaus zu; und als die ersten Polizisten und Detektive von New Scotland Yard eintrafen, wurde es noch turbulenter.
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  Es war zehn Uhr abends, als ich mit Coco endlich das Gebäude von New Scotland Yard am Victoria Enbankment verließ. Die Detektive vom Yard hatten uns Löcher in den Bauch gefragt.


  Der Tod von Dr. Charles Merrywether und das geheimnisvolle Verschwinden von dreizehn zweijährigen Kindern war aber auch ein krasser Fall und eine Sensation. Man hatte wissen wollen, was Coco und ich mit der Sache zu tun hatten, was wir im Krankenhaus wollten und tausend andere Dinge mehr.


  Ich wies immer wieder darauf hin, daß wir Mitglieder der inzwischen aufgelösten, streng geheimgehaltenen Inquisitionsabteilung gewesen waren, einer Unterabteilung des Secret Service. Es fanden einige Rückfragen bei höchsten Stellen des Secret Service statt. Ich sagte, ich sei ein Experte für parapsychologische Phänomene und Geister- und Dämonenbekämpfung. Ein paar von den Leuten, die mich verhört hatten, hielten mich daraufhin für einen Spinner. Aber das konnte ich nicht ändern. Jedenfalls mußten sie akzeptieren, daß ich in der Zeitung von der Luguri-Epidemie gehört hatte und zum St. Patricks Hospital gekommen war, um nachzuprüfen, ob es sich um einen Fall von dämonischer Besessenheit handelte.


  Die übereifrigen Yard-Beamten hatten auch alles überprüft, was Coco und ich bei uns trugen. Fast hätten sie mir den Ys-Spiegel abgenommen, um ihn zu untersuchen. Hätte Coco nicht zuletzt den Leiter von Scotland Yard hypnotisiert, würden wir vielleicht jetzt noch beim Verhör sitzen. Aber so hatte der Superintendant und Polizeipräsident uns nach Hause gehen lassen.


  Ich fuhr an den Ministerien in der Whitehall Street und am Piccadilly Circus vorbei in nördliche Richtung.


  Die vielen Lichter und Neonreklamen spiegelten sich im nassen Asphalt der Straße. Es herrschte nicht viel Verkehr. Coco entspannte neben mir auf dem Beifahrersitz und schloß die Augen. Ich sah, wie sich ihre Lippen lautlos bewegten. An einer Kreuzung fuhr mir ein anderer Wagen, der die Vorfahrt mißachtete, beinahe links in die Seite. Bremsen quietschten, und Coco wurde scharf nach vorn geschleudert. Aber sie öffnete die Augen nicht. Sie war völlig in Konzentration versunken.


  Ich kurbelte das Fenster herunter; der andere Fahrer ebenfalls.


  „Tut mir leid”, sagte er. „Ich habe Sie nicht gesehen.”


  Zwischen die beiden Wagen paßte kaum noch eine Zeitung.


  „Schlafen Sie immer hinterm Steuer?” fragte ich. „Passen Sie nächstens besser auf, verdammt noch mal!”


  Er entschuldigte sich wortreich, und ich ließ den Motor wieder an und fuhr weiter. Zum Glück war nichts passiert. Es gab Zeitgenossen, die bei so einem Vorfall aus dem Wagen sprangen und den anderen Fahrer am Kragen packten; aber zu denen gehörte ich nicht.


  Der Schreck war mir aber doch in die Glieder gefahren, und ich fuhr langsamer. Als wir fast den Stadtrandbezirk erreicht hatten, öffnete Coco die Augen. Sie lächelte, was sie noch hübscher machte. Von dem Beinahe-Unfall hatte sie nichts mitbekommen.


  „Ich hatte einen Gedankenkontakt mit unserem Sohn”, sagte sie. „Es geht ihm gut. Er kann jetzt schon laufen und einfache Sätze sprechen.”


  In meiner Brust bohrte etwas. Andere Eltern hatten das Glück, ihre Kinder bei sich aufwachsen zu sehen. Uns war das nicht vergönnt.


  Nach reiflicher Überlegung hatten wir uns entschlossen, nicht zu heiraten. Wir lebten beide zu gefährlich und waren Menschen, die ihre Freiheit brauchten. Außerdem - was sollte es, wenn das Kind ohnehin nicht bei uns war, um die Familie zu vervollständigen? Für unsere Liebe brauchten Coco und ich keinen Trauschein.


  „Ja”, sagte ich. „Noch geht es dem Jungen gut. Aber Luguri plant eine Teufelei. Kannst du mir denn nicht sagen, wo unser Kind ist, Coco?”


  „Nein, Dorian. Es muß ein Geheimnis bleiben. Luguri braucht die dreizehn entführten Kinder für seinen Zauber. Wir müssen sie ihm wieder abjagen, um unseres Sohnes und um ihrer selbst willen.” „Diese Kinder sind besessen. Wir haben keine Ahnung, wohin Luguri sie gebracht hat.”


  „Dann müssen wir es herausfinden. Denk doch nur einmal daran, was die armen Eltern durchmachen! Bestimmt könnten wir die Kinder von ihrer Besessenheit heilen.”


  Ich bog in die Baring Road ein und sah die Mauer, die das Grundstück mit der Jugendstilvilla umgab. Coco hatte recht. Eine Aufgabe erwartete mich. Ich konnte mich hart und schroff geben und alte Freunde vor den Kopf stoßen und rücksichtslos sein; aber mich einfach nicht darum kümmern, was mit dreizehn kleinen Kindern und mit meinem und Cocos Sohn geschah, das brachte ich doch nicht fertig.


  Magnus Gunnarsson und der Cro Magnon Unga würden warten müssen.
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  „Was haben Sie denn da wieder angerichtet, Mr. Hunter?” fragte Miß Pickford.


  Es war Samstagmorgen, der Tag nach der Entführung der dreizehn Kinder aus dem St. Patricks Hospital. Ich saß mit Coco im Speisezimmer der Jugendstilvilla am Frühstückstisch.


  „Was meinen Sie denn, Miß Pickford?”


  Miß Pickford, eine alte Jungfer und das Faktotum der Jugendstilvilla, trug das graue Haar in wohlfrisierten Löckchen. Sie legte die ,Times’ vor mich auf den Tisch und deutete auf die Schlagzeile. Ein Mann in London entscheidet über Leben und Tod der dreizehn entführten Kinder lautete die Schlagzeile. Kleiner gedruckt stand darunter: Kindesentführer meldete sich.


  „Na und?” fragte ich.


  „Im Radio wurde gerade durchgegeben, wer der Mann ist, in dessen Hand das Leben der dreizehn Kinder liegt”, sagte Miß Pickford.


  „Wer ist es denn?” Mir kam ein Gedanke. „Doch nicht etwa - ich?”


  Miß Pickford nickte.


  „Doch. Ganz genau. Der Entführer hat sich im Laufe der Nacht bei Scotland Yard gemeldet. In der Zeitung steht, daß er ein Telefongespräch führte, das Scotland Yard nicht zurückverfolgen konnte. Der Entführer sagte, daß die Kinder in seiner Gewalt wären und es ihnen gut ginge. Er wollte kein Geld, sondern er hätte es nur auf einen bestimmten Mann in London abgesehen, der seine Forderungen erfüllen müßte.”


  „Und weiter?”


  „Vor wenigen Minuten nun hat er sich an den BBC gewandt. In diesem Gespräch verriet er den Namen des Mannes, um den es ihm geht: Dorian Hunter. Er nannte auch die Adresse der Jugendstilvilla und sagte, daß Sie hier zu erreichen wären, Mr. Hunter.”


  Das war wirklich eine Überraschung. Ich hatte das Radio nicht eingeschaltet, weil ich mich beim Frühstück mit Coco unterhalten wollte. Wir hatten bis in die Nacht hinein diskutiert und waren uns nicht einig geworden. Ich war dafür, unser Kind zu uns zu nehmen, um es vor Luguri besser schützen zu können. Aber Coco wollte nichts davon wissen. Sie weigerte sich sogar, mir den Aufenthaltsort meines Sohnes zu nennen. Manchmal verstand ich sie nicht. Coco sagte, es wäre das beste für den Jungen, wenn er dort blieb, wo er war.


  Coco und Miß Pickford sahen mich an.


  „Was hat das zu bedeuten, Dorian?” fragte Coco.


  Ich hob die Schultern. „Luguri will etwas von mir, aber was, das weiß ich selbst nicht. Vielleicht den Ys-Spiegel, vielleicht auch etwas anderes. Vielleicht ist es aber auch nur ein Ablenkungsmanöver. Wir werden es erfahren.”


  „Deine Ruhe möchte ich haben. Weshalb hat Luguri dem BBC deinen Namen genannt?”


  „Um mich unter Druck zu setzen und mir Unannehmlichkeiten zu bereiten. Hier wird es bald einen höllischen Rummel geben. Reporter von Presse, Rundfunk und Fernsehen werden aufkreuzen, unsere tüchtige Polizei, Neugierige und nicht zuletzt die Eltern der entführten Kinder. Sie werden von mir wissen wollen, was der Entführer von mir will, und sie werden verlangen, daß ich seine Forderung erfülle.”


  „Aber du kennst sie doch nicht.”


  „Du weißt das, Coco, aber die andern werden mir das nicht glauben. Na, hoffentlich kann ich wenigstens in Ruhe zu Ende frühstücken, ehe der Rummel losgeht.”


  Ich konnte es nicht. Ich hatte gerade ausgesprochen, als nebenan das Telefon klingelte. Miß Pickford ging an den Apparat. Sie kam gleich wieder an die Tür.


  „Für Sie, Mr. Hunter. Die Redaktion vom ,Guardian’.”


  „Sagen Sie, ich bin nicht zu Hause.”


  „Aber Mr. Hunter, ich kann doch nicht lügen!”


  „Dann lernen Sie es. Oder sagen Sie wenigstens, daß ich nicht zu sprechen bin.”


  Es war neun Uhr morgens. In den nächsten Stunden erfolgte ein wahrer Ansturm auf die Jugendstilvilla. Das Telefon klingelte ununterbrochen, kaum daß ich den Hörer aufgelegt hatte. Wir legten die Hörer der beiden Telefonapparate schließlich auf die Seite, damit die Leitungen blockiert waren. Dann schrillte die Türklingel wieder und wieder. Das Tor der Jugendstilvilla blieb verschlossen, aber das hielt die Reporter nicht ab. Sie stiegen übers Tor und die Mauer, fotografierten Grundstück und Haus und klingelten und pochten an allen Türen.


  Dämonen konnte man mit Dämonenbannern fernhalten, aber gegen die Presse mußte erst etwas erfunden werden.


  Trevor Sullivan, Ex-Offizier und ehemaliges Secret-Service-Mitglied, wollte die Reporter vom Grundstück verweisen. Als er die Haustür öffnete, trampelten sie ihn fast tot. Ich mußte Gewalt anwenden, um die Reportermeute wieder aus dem Haus zu bekommen. Coco half mir dabei mit Hypnose und ein paar Hexenkunststückchen.


  Ich hatte nichts gegen die Presse, denn ich war selbst einmal Journalist gewesen. Aber mit diesen Leuten im Haus hätte ich keine ruhige Sekunde mehr gehabt.


  Kurz nach zehn kamen ein Oberinspektor und zwei Detektive von Scotland Yard. Sie wollte das gleiche wissen, wie alle anderen auch. Welche Forderungen hatte der Entführer an mich gestellt, und was wußte ich über ihn?


  „Nichts”, sagte ich. „Und auf die Forderungen warte ich auch noch.”


  Ich sprach in der Wohnhalle im ersten Obergeschoß der Jugendstilvilla mit den Scotland-Yard- Leuten. Der Oberinspektor, ein sehr englischer, sehr steifer Typ mit Melone, zog die Brauen hoch. „Mr. Hunter”, sagte er unterkühlt, „ich hoffe, daß Sie uns nichts verschweigen. Wenn Sie eine Straftat verschleiern oder Informationen zurückhalten, machen Sie sich selbst strafbar.”


  Ich seufzte. „Wenn ich etwas wüßte, würde ich es Ihnen sagen, Oberinspektor. Ich warte selbst auf eine Nachricht von dem Entführer.”


  „Es geht immerhin um das Leben von dreizehn Kindern, Mr. Hunter. Detektiv Malone wird hier bei Ihnen bleiben. Wenn Sie etwas hören, benachrichtigen Sie uns sofort!”


  „Das werde ich gewiß tun. Sagen Sie, können Sie nicht die Presseleute vom Grundstück herunterholen?”


  Er verzog die Mundwinkel ein wenig und deutete ein Lächeln an.


  „Ich kann ihnen sagen, daß sie gehen sollen. Was kann ich sonst noch machen? Sie waren doch selbst einmal Reporter, Mr. Hunter. Sie wissen, wie so was ist.”


  Und ob ich das wußte!


  „Ich muß darauf bestehen, daß Sie Telefonanrufe entgegennehmen”, sagte er noch. „Irgendwie muß der Entführer Ihnen schließlich eine Nachricht zukommen lassen können.”


  Dieser Entführer war auf technische Kommunikationsmittel nicht angewiesen. Aber das konnte ich dem Oberinspektor nicht erklären.


  Er ging, und der stämmige Detektiv Malone blieb zurück. Oberinspektor und Inspektor drängten sich durch die Reportermenge vor der Villa.


  Wir mußten jetzt wohl oder übel wieder ans Telefon gehen. In der Villa hielten sich Coco Zamis, Trevor Sullivan, Miß Pickford und ich auf.


  Ständig kamen jetzt irgendwelche Gespräche an. Wir sagten: „Kein Kommentar.” Oder: „Wenden Sie sich an Scotland Yard!” Im Rundfunk und im Fernsehen verfolgte ich so nebenbei die letzten Meldungen über die Entführung.


  Mein Name war in aller Munde, aber es machte mir keine Freude. „Der geheimnisumwitterte Dorian Hunter”, so hieß es immer wieder.


  „Ein ehemaliger Journalist, der jetzt nicht näher bezeichneten Beschäftigungen nachgeht und oft lange Auslandsreisen unternimmt.”


  Es zeigte sich, daß noch einiges über meine Tätigkeit durchgesickert war. Bruchstückhafte Informationen wurden mit viel Fantasie aufbereitet. Bald wurde ich in den Nachrichten, Meldungen und Kommentaren als eine Mischung von Gangster, Geisterjäger und Hexer dargestellt.


  Man konnte mir viel vorwerfen, aber besonders empfindlich war ich nie gewesen. Das zahlte sich jetzt aus.


  Auch Coco wurde in den Meldungen erwähnt. Bildschön, schwarzhaarig, schlank und nur mit einem Bikini bekleidet erschien sie auf dem Fernsehbildschirm. Mochte der Teufel wissen, wo die Fernsehleute das Foto herhatten.


  Coco wurde als meine Geliebte bezeichnet. „Die Mätresse des Geisterjägers” war eine von vielen Titeln, die man ihr gab.


  Auch von mir erschien ein Bild im Fernsehen, eines, das noch ganz neu war. Es war aufgenommen, als ich die Reporter aus dem Haus drängte. Zweifellos sah ich mit meinem etwas wirren, schwarzen Haar und dem über die Mundwinkel herabgezogenen Oberlippenbart wie ein wahrer Wüterich aus, zumal ich zornig dreinblickte. Das Bild hätte in jedes Verbrecheralbum gepaßt. Jetzt würde ziemlich jeder Mensch in England mich erkennen, wenn ich mich auf die Straße wagte.


  Um zwei Uhr endlich, nach einigen turbulenten Stunden, kam im Fernsehen die Nachricht, daß der Entführer sich mit Fernseh- und Presseleuten treffen wollte. Im Hyde Park, in der Nähe von Speakers Corner. Das Gelände sollte abgeriegelt werden, so verlangte er.


  Damit konzentrierte sich das allgemeine Interesse auf etwas anderes, und ich und die anderen in der Jugendstilvilla hatten eine Atempause.
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  Speakers Corner im Hyde Park war bekannt. Hier konnte jeder die Rednertribüne besteigen und dem Publikum seine Überzeugungen verkünden, ob es nun um die Politik der Regierung ging, um den Weltuntergang, um Rohkostessen, um den Geschlechtsverkehr minderjähriger Mädchen oder sonst etwas.


  Am Samstagnachmittag war dieser Teil des Hyde Parks von einem Polizeikordon abgeriegelt. Das Fernsehen hatte Kameras und Scheinwerfer aufgebaut, und zwei Aufnahmewagen standen für eine Life-Übertragung bereit. Reporter hatten sich eingefunden, darunter auch der Star-Interviewer des BBC mit dem drahtlosen Mikrofon. Es nieselte.


  Unter den Reportern befanden sich auch zwei Scotland-Yard-Beamte, und weitere hatten sich versteckt. Um fünf Uhr wollte der Entführer erscheinen. Die Scheinwerfer wurden eingeschaltet, weil es schon dämmerte. Die Reporter warteten mit wachsender Spannung.


  Um Punkt fünf Uhr trat eine makabre Gestalt hinter einer dicken alten Eiche hervor. Zwei Scotland Yard-Detektive, die sich ganz in der Nähe versteckt hielten, schworen später, der Mann sei aus dem Nichts gekommen, sei von einer Sekunde zur andern dagewesen.


  Der Unheimliche war groß und kahlköpfig. Er hatte schwarze Augenhöhlen, glühende Froschaugen, ein scharfgeschnittenes Gesicht mit einem wahren Geierschnabel als Nase und lange, dürre Spinnenfinger. Er trug einen braunen Mantel mit auf gestelltem, breitem Kragen.


  Langsam trat er aus dem Schatten.


  „Hier bin ich!” rief er.


  Die Scheinwerfer wurden auf ihn gerichtet, und die Fernsehkameras auf den fahrbaren Stativen surrten. Blitzlichter flammten auf. Scotland Yard hörte jedes Wort über Kleinstmikrofone mit, die die beiden Beamten und ein paar Reporter bei sich trugen. Außerdem konnten die Yard-Leute alles über tragbare Fernsehgeräte verfolgen.


  Die Reporter umringten den Fremden. Aber irgend etwas verhinderte, daß sie ihn berühren konnten. Eine unsichtbare magische Aura teilte starke Schläge aus, wenn ein Reporter sich zu weit vorwagte. Ein paar Fernseh- und Presseleute machten schmerzliche Erfahrungen.


  „Darf ich um Ihren Namen bitten?” fragte der BBC-Interviewer.


  „Luguri”, sagte der Unheimliche.


  Im Hintergrund raunte jemand: „Mann, was für eine Galgenvogelvisage! Der könnte Nosferatu und Dracula das Fürchten lehren.”


  Luguri verbarg seine scheußlichen Hände in den weiten Ärmeln seines Mantels und zeigte grinsend seinen Unterkieferzahn.


  „Sie haben also die Kinder in Ihrer Gewalt?” fragte der Interviewer und brachte das Mikrofon so nahe an Luguri heran, wie er konnte, ohne einen Schlag zu bekommen.


  „Das will ich meinen”, sagte Luguri. „Alle dreizehn habe ich sie, die kleinen Scheißer.”


  Er sagte das auf eine abstoßende Weise.


  „Sie haben Komplicen?”


  „Das meiste mache ich allein”, antwortete Luguri. „Ich bin das Oberhaupt bei der ganzen Sache.” „Und Sie zeichnen auch für den Tod von Dr. Charles Merrywether verantwortlich?”


  Blitzlichter zuckten auf. Die Reporter lauschten gierig auf jedes Wort. Aufnahmegeräte liefen.


  „Aber natürlich!” sagte Luguri. Es machte ihm nicht das geringste aus, vor Millionen Zuschauer ein Mordgeständnis abzulegen.


  Der Interviewer war verwirrt.


  „Können Sie uns Näheres über sich sagen, Mr. Luguri? Sind Sie Engländer?”


  „Ob ich Engländer bin?” Luguri wollte sich ausschütten vor Lachen. „Ich habe schon Furcht und Schrecken verbreitet, als es England noch gar nicht gab.”


  „Was bezwecken Sie mit dieser Entführung?”


  Luguri richtete sich hoch auf. Seine Augen glühten stärker. „Mir geht es einzig und allein um Dorian Hunter. Bis jetzt hat er sich geweigert, meine Forderungen zu erfüllen. Die Kinder müssen dafür büßen. Sie müssen hungern und werden bis aufs Blut gepeitscht - alles wegen Dorian Hunter.” Luguri kicherte satanisch. „Wollen Sie einmal eine Kostprobe hören?”


  Niemand wußte, woher es kam. Kindergeschrei. Es klang, als hätten die armen Kinder entsetzliche Schmerzen.


  Erregte und empörte Aufschreie von den Reportern wurden laut.


  „Greift den Kerl!”


  „Das ist unmenschlich! So ein Scheusal!”


  „Sie werden noch viel schlimmer werden, wenn Dorian Hunter sich weigert!” rief Luguri. „Sie werden sogar sterben, wenn er nicht nachgibt. Nur Dorian Hunter kann die Kinder retten.”


  Er breitete die Arme aus. Ein Scotland-Yard-Beamter und ein Reporter sprangen auf ihn zu, auf die Schläge nicht achtend, die sie erhielten.


  Luguri lachte laut.


  Ein Blitz zuckte auf, und es gab einen Knall. Ein grünes magisches Feuer erfaßte die beiden mutigen Männer und fraß sich in ihre Körper, zehrte sie auf.


  Das Brüllen der Unglücklichen klang schrecklich. Dann waren nur noch ihre Knochen da, die klappernd zu Boden fielen.


  Luguri aber war verschwunden. Sein Mantel sackte in sich zusammen und blieb auf dem Boden liegen.


  Die Reporter schrien durcheinander, und Scotland-Yard-Beamte und Polizisten stürzten von allen Seiten herbei.


  Im Fernsehen wurde ein wahres Tohuwabohu gezeigt.
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  Ich hatte die Life-Übertragung im Fernsehen verfolgt und war wie vor den Kopf geschlagen. Luguri hatte sich alles gut überlegt. Jetzt stand ich als Buhmann da. Luguri, der Übeltäter, war nicht greifbar. Aber ich war es. Und deshalb würde sich alle Welt an mich halten und mich für die Leiden der Kinder verantwortlich machen. Wie ich unter diesen Umständen den Kampf gegen Luguri führen sollte, war mir im Moment schleierhaft.


  Wir saßen alle in der Wohnhalle vor dem Fernseher. Auch Detektiv Malone war da.


  Miß Pickford sah mich vorwurfsvoll an. „Mr. Hunter, Sie müssen Luguris Forderungen erfüllen. Sie können doch nicht zulassen, daß die armen Kinderchen so schrecklich leiden müssen.”


  „Ich weiß ja nicht einmal, was Luguri von mir will”, sagte ich. „Haltet ihr mich für einen Hellseher?”


  „Sind Sie sicher, daß Sie es nicht wissen, Hunter?” fragte Trevor Sullivan argwöhnisch. „Vielleicht wollen Sie es nicht wissen.”


  Es war hoffnungslos. Nicht einmal meine engsten Verbündeten glaubten mir.


  „Ich muß hier weg”, sagte ich. „Ich habe keine Lust, mir von allen Seiten ungerechtfertigte Vorwürfe machen zu lassen, anstatt etwas zu leisten.


  Luguri ist ein Teufel, und die Kinder müssen befreit werden. Durch mich. Aber das kann ich nicht, solange ich in der Villa bin.”


  „Vielleicht wartet er darauf, daß du ihm ein Angebot machst?” sagte Coco.


  „Was soll ich ihm denn anbieten?”


  Cocos Blick zeigte mir, daß sie unter vier Augen mit mir sprechen wollte. Detektiv Malone durfte nicht zu viel hören. Im Moment bildete er keine Gefahr, denn er war noch völlig konsterniert von dem, was er auf dem Bildschirm gesehen hatte.


  „Wie hat er das nur gemacht?” fragte er und sah uns hilflos an. „Das geht nicht mit rechten Dingen zu! Wie soll man so ein Geschöpf fassen?”


  Es ging nicht in seinen nüchternen Kriminalistenverstand, was da geschehen war. Er hatte die Krankheit der meisten Menschen des 20. Jahrhunderts: Sie waren hundertprozentig dem wissenschaftlichen Weltbild verhaftet; daß es auch übernatürliche Dinge gab, wollten sie nicht wahrhaben; wenn sie aber doch einmal mit Übernatürlichem konfrontiert wurden, reagierten sie wie Kinder. „Luguri ist ein Dämon”, sagte ich. „Sie sind sicher ein hervorragender Kriminalist, aber für Luguri und Konsorten bin ich zuständig.”


  Ich ließ den um seine Fassung ringenden Malone zurück und ging mit Coco ins Nebenzimmer. Es war ein kleiner Raum, eingerichtet im altenglischen Stil. Daß Miß Pickford über die Sessel Schutzbezüge gestreift hatte, gefiel mir nicht. Aber ich wollte mich deshalb nicht mit ihr anlegen, zumal die Villa uns allen zu gleichen Teilen gehörte.


  Ich trat auf Coco zu und nahm sie in die Arme.


  „Wir müssen die Jugendstilvilla verlassen und Luguri suchen und unschädlich machen - oder ihm wenigstens die Kinder wieder abjagen”, sagte ich.


  „Wie sollen wir das machen? Wir brauchen Verbündete, Unterstützung.”


  „Wir haben Verbündete, Coco. Die Freaks von London und den Privatdetektiv Fred Archer. Und Trevor Sullivan wird auch nicht untätig bleiben.”


  „Aber es wird nicht leicht sein. Fast jeder in England kennt dich jetzt. Man wird dich auf Schritt und Tritt mit Fragen bestürmen, wird dich unter Druck setzen wollen und dich sicher auch anfeinden.” „Wenn man mich erkennt”, sagte ich und strich mir über meinen Oberlippenbart. „Aber es gibt eine sehr einfache Methode, sein Aussehen zu verändern. Doch davon später. Jetzt will ich erst einmal mit Malone reden.”


  Wir kehrten in die Wohndiele zurück, wo Detektiv Malone mit einem doppelstöckigen Whisky sein inneres Gleichgewicht wieder herzustellen versuchte. Ich instruierte ihn kurz, und er setzte sich sofort mit dem Yard in Verbindung.


  Die Telefone klingelten nun wieder ständig, und Reporter waren erneut auf dem Grundstück. Von der Straße her hörte ich Geschrei. Ein Sprechchor formierte sich.


  „Es geht los”, sagte ich zu Coco. „Hier kann ich unmöglich bleiben. Der Mob ist imstande und stürmt die Villa, um mich mit Gewalt dazu zu bringen, Luguris Forderungen zu erfüllen.”


  „Doch nicht hier in England!” sagte Miß Pickford überzeugt.


  „Haben Sie eine Ahnung, Miß Pickford”, erwiderte ich. „Eine Massenhysterie kann in England ebensogut ausbrechen wie anderswo. In einer aufgeputschten Menschenmenge lassen sich auch sonst ruhige Menschen mitreißen und zu Taten aufstacheln, zu denen sie sonst nie fähig wären. Gefühle wie Haß und Begeisterung lassen sich in so einer Menge übertragen, wie bei einer Infektion Krankheitskeime. Nur geht es bei der psychischen Infektion viel schneller.”


  „Engländer tun so etwas nicht”, erwiderte Miß Pickford.


  „Sigmund Freud war da anderer Ansicht.”


  „Sigmund Freud war ein Mensch mit einer schmutzigen Fantasie”, sagte Miß Pickford. „Er hat von sich selbst auf andere geschlossen.”


  Mit Miß Pickford zu debattieren, hatte ich weder Zeit noch Lust. Ich öffnete das Fenster, und der Sprechchor von der Straße schallte ins Zimmer.


  „Dorian Hunter, erfülle Luguris Forderungen!”


  Vor dem Haupteingang standen Reporter und auch ein paar andere Leute. Sie hatten mich gesehen. Blitzlichter flammten auf.


  Ein Mann trat zurück und schüttelte die Faust.


  „Ich bin der Vater eines der Kinder!” rief er heraus. „Sie haben kein Recht, sich zu weigern und die Kinder sterben zu lassen, Hunter. Sie müssen auf die Forderungen Luguris eingehen! Sie müssen!” Ich schloß das Fenster. Was hätte ich antworten sollen?


  Malone trat zu mir.


  „Sie sollen noch einmal ins Yard kommen”, sagte er. „Wahrscheinlich können Sie dann innerhalb Englands gehen, wohin Sie wollen. Aber Sie müssen natürlich Kontakt zum Yard halten.”


  „Na gut”, antwortete ich. „Am besten fahren wir gleich zum Yard. Sie müssen ein Polizeifahrzeug organisieren, das mich hinbringt, Malone. Die Menge würde mich aus meinem Wagen holen. Und sorgen Sie auch dafür, daß die Villa von einem Polizeikordon abgesperrt wird! Sonst dringt womöglich noch der Mob hier ein und schlägt alles kurz und klein.”


  Malone telefonierte wieder. Da klirrte es, und ein faustgroßer Steinbrocken fiel auf den Teppich. „Jetzt sagen Sie nur nicht, dieser Stein sei sicher von einem Ausländer geworfen worden, Miß Pickford”, sagte ich.
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  Polizisten rückten an. Es waren junge Leute von einer Polizeischule. Ein Polizeileutnant und ein paar Ausbilder führten sie an. Sie sicherten die Jugendstilvilla ab. Die meisten patrouillierten auf dem Grundstück. Einige standen vor dem Tor, andere an der Hinterpforte Wache. Zwei Scotland- Yard-Detektive lösten Malone ab.


  „Wir schicken einen Mannschaftswagen zum Vordereingang, Mr. Hunter”, sagte der eine. „Die Menge wird glauben, Sie säßen drin, und sich auf den Wagen konzentrieren. Am Hintereingang wartet nur eine Handvoll Leute. Ein Streifenwagen wird für Sie bereitstehen. Wenn vorne der Rummel losgeht, springen Sie hinein, und ab geht es zum Yard.”


  „Miß Zamis kommt mit mir”, sagte ich.


  „Ich hoffe, Sie haben sich genau überlegt, was Sie tun, Dorian”, sagte Trevor Sullivan.


  Er war klein, in der zweiten Hälfte der Fünfziger, hatte ein scharfgeschnittenes Gesicht und zeigte gern Kommandoallüren, konnte damit bei uns aber nicht viel werden.


  „Nach meiner Meinung sollten wir die Sache alle zusammen angehen und auf die Unterstützung von New Scotland Yard nicht verzichten”, meinte er.


  „Ich habe mir alles sehr genau überlegt, Mr. Sullivan. Sie werden bestimmt einiges zu tun bekommen.”


  Er brummte noch etwas, äußerte sich aber nicht mehr.


  Über Sprechfunk kam eine Durchsage, daß die Reporter höflich, aber nachdrücklich vom Grundstück komplimentiert worden seien. Der Mannschaftswagen fuhr zum Tor.


  Bisher war es noch zu keinen Übergriffen gekommen. Den einen Stein, der ein Fenster im ersten Stock zerschlagen hatte, hatte ein Hitzkopf im Affekt geschleudert.


  Ich begab mich ins Nebenzimmer, in dem kein Licht brannte, und trat ans Fenster. Die Polizisten spazierten mit Handlampen im Park umher. Ein paar führten Hunde mit sich, und das war gut.


  Als ich das Fenster öffnete, hörte ich wieder die Rufe der Menge.


  „Hunter, sorg dafür, daß die Kinder freikommen!”


  „Erfülle die Forderungen, Hunter, sonst wirst du es bereuen!”


  Der Mannschaftsbus fuhr ab. Das Tor wurde geöffnet. Polizisten drängten die Menge zurück, als der Kleinbus aus dem Tor fuhr.


  Die Menge schrie auf: „Da ist er drin!”


  „Willst du endlich nachgeben, Hunter, du Kinderschlächter?”


  Ich konnte keinen Haß gegen diese verhetzten Leute empfinden, aber ich hätte jetzt nicht unter ihnen sein mögen. Vielleicht stachelten Dämonen die Menge an. Das war gut möglich.


  Ich schloß das Fenster und ging in die Wohnhalle zurück.


  Der Fahrer des Wagens und sein Beifahrer schwitzten jetzt sicher Blut und Wasser, denn gewiß schlugen Fäuste gegen das Fahrzeug, das im Schrittempo durch die Menge fuhr, und vielleicht flogen sogar Steine.


  „Gehen wir”, sagte ich zu Coco. „Je schneller wir wegkommen, desto besser.”


  Malone, der mit uns fahren sollte, nickte.


  Ich zog meinen Mantel an, der über der Sofalehne lag, setzte einen Hut auf - aus Tarnungsgründen - und ergriff den Handkoffer, in dem sich meine wenigen Utensilien befanden. Coco kam mit einer Reisetasche aus.


  So verließen wir die Jugendstilvilla, zusammen mit Detektiv Malone.
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  Wir kamen ohne Schwierigkeiten aus der Jugendstilvilla. Bei New Scotland Yard wurden wir bis elf Uhr abends aufgehalten. Dann waren sie bereit, uns gehen zu lassen, unter der Bedingung, daß ich regelmäßig Kontakt zum Yard hielt und sofort Mitteilung machte, wenn ich etwas über den Entführer der dreizehn Kinder herausfand.


  Mit Beredsamkeit und ein wenig Hypnose - von Coco angewandt - hatte ich die führenden Leute von Scotland Yard davon überzeugen können, daß es am besten war, mich auf eigene Faust arbeiten zu lassen.


  In der Vergangenheit hatte ich bei anderen Aktionen sehr gute Erfolge erzielt. Die Öffentlichkeit hatte nur sehr wenig davon erfahren, aber in eingeweihten Kreisen kannte man meinen Namen sehr wohl. Ich galt als Fachmann für Dämonologie und übernatürliche Erscheinungen. Manche Leute beim Yard spöttelten darüber, aber dieser Spott verbarg eigentlich nur die unterschwellige Angst, die sie empfanden.


  Vom Yard aus rief ich Fred Archer an, den Privatdetektiv, mit dem ich schon zweimal zusammen gearbeitet hatte. Archer war sofort bereit, zum Yard zu kommen. Er holte Coco und mich kurz nach halb zwölf ab.


  Fred Archer war ein mittelgroßer, ein wenig zur Fülle neigender Mann, der durchschnittlich und völlig unauffällig wirkte. Er hatte ein rosiges Gesicht, rotblondes, kurzes Haar, das sich schon ein wenig lichtete, und blaue freundlich dreinblickende Augen. Er war ungemein tüchtig in seinem Beruf und hatte es zu einer eigenen recht gut florierenden Privatdetektei gebracht. Archer war einer der gutmütigsten Männer, die ich je getroffen hatte, konnte aber, wenn es sein mußte, härter als ein Stein sein.


  Wir stiegen vor dem Yard in seinen neuen Bentley. Er war mit Autotelefon und einem Funkgerät ausgerüstet. Außerdem hatte Fred Archer Spezialscheinwerfer für Infrarotlicht, wie er mir sagte. „Wohin soll es gehen?” fragte er.


  „Soho”, sagte ich und nannte eine Adresse in einer heruntergekommenen Gegend.


  Fred Archer nickte nur und fuhr los.


  Coco saß auf dem Rücksitz.


  „Scheußliche Sache, das mit den entführten Kindern”, sagte Fred Archer. „Du wirst da hoffentlich eingreifen, Dorian?”


  „Deshalb bin ich unterwegs.”


  Nach Soho war es vom Yard aus nicht weit. Wir fuhren durch düstere Straßen, in denen es eine Menge übler Kneipen und Bars gab. Ich dirigierte Fred Archer in einen Hinterhof, und dann hielten wir vor dem Bau, in dem Myrtle Williams wohnte.


  Sie war die neue Anführerin der Londoner Freaks. Unter den Notizen, die ich bei meiner Ankunft in der Jugendstilvilla hatte studieren müssen, hatte sich auch ihre Adresse gefunden. Mit Freaks hatte ich in aller Welt schon zusammen gearbeitet. Sie waren Ausgestoßene der Schwarzen Familie, mit üblen Gebrechen und Leiden geschlagen, und die meisten haßten die Dämonen noch mehr, als ich. Mit Myrtle Williams war ich noch nie zusammengetroffen. Ich klingelte an der Tür. Ein Fenster wurde geöffnet. Es war unangenehm naßkalt, und ein starker Wind wehte.


  „Wer ist da?”


  „Dorian Hunter”, sagte ich. „Ich will zu Myrtle Williams. Die beiden Leute gehören zu mir.” „Kommen Sie, Mr. Hunter!” sagte die Frauenstimme einen Augenblick später.


  Ich hatte die Frau nicht deutlich erkennen können, aber mir war es so vorgekommen, als trüge sie etwas um den Hals.


  Wir hörten Schritte auf der Treppe, dann wurde die Tür geöffnet.


  Im Erdgeschoß des schäbigen langgezogenen Hinterhofbaues befanden sich Lagerräume. Im ersten Stock war eine Atelierwohnung eingerichtet.


  „Ich bin Myrtle Williams”, sagte die Frau.


  Der Flur war nicht beleuchtet, und ich konnte noch nicht erkennen, was sie um den Hals hatte. „Folgen Sie mir!”


  Sie ging vor uns die Treppe hoch. Oben führte sie uns in eine Wohnung, die einigermaßen merkwürdig war. Sie bestand aus einem langen, schlauchartigen Raum, in dem ein paar Nischen zum Kochen, Waschen und Schlafen abgeteilt waren. In dem Raum stand ein Sammelsurium von Möbeln aus allen möglichen Epochen. Die Wände waren bis zur halben Höhe mit symmetrischen schwarzroten Ornamenten bemalt. Röhren, die fluoreszierendes Licht ausstrahlten, erhellten den langen Raum. Unsere Gesichter wirkten weiß, und alle weißen Dinge leuchteten lila.


  Myrtle Williams wandte sich mir zu, und nun sah ich, was sie um den Hals hatte. Es war ein menschlicher Körper, etwa einen Meter lang, dessen Kopf unterhalb ihrer Brüste in ihrem Leib steckte. Die Beine hatte sie sich über die Schultern gelegt, die Arme waren um ihre Taille geschlungen. Das Wesen - oder was immer es sein mochte - war nackt und ohne Geschlechtsmerkmale. Ansonsten war Myrtle Williams eine schwarzhaarige Schönheit. Sie trug ein dunkles Samtkleid mit einem aufgestellten Kragen. Es war ziemlich tief ausgeschnitten, und zwischen den Brüsten, über dem Nacken des Wesens, schimmerte eine Brillantbrosche.


  Myrtle Williams lächelte traurig.


  „Ich bin von der Schwarzen Familie ausgestoßen”, sagte sie, „und dieser Parasit ist mein Fluch. Er ist mein Zwillingsbruder Humphrey und wie ich zum Freak gemacht. Humphreys Kopf steckt in meinem Leib. Die Verbindung ist unauflöslich. Ich muß ständig dafür sorgen, daß Humphrey schläft, denn wenn er wach ist, nagt er an meinen Eingeweiden.”


  Fred Archer sagte nichts. Er wußte einiges über Dämonen und ihre Umtriebe, aber beileibe nicht alles. Ich sah ihm an, daß er entsetzt war.


  Wir setzten uns auf runde Sitzpolster, und Myrtle Williams kochte Tee. Ich steckte mir eine Zigarette an, und auch Coco rauchte. Schweigend warteten wir, bis Myrtle Williams den Tee servierte. Sie setzte sich zu uns.


  Jetzt hielt ich die Zeit für gekommen, Coco Zamis und Fred Archer vorzustellen. Und dann sagte ich Myrtle Williams, weshalb wir hergekommen waren.


  „Es geht um die entführten Kinder”, sagte ich. „Ich muß wissen, wo sie sind. Ohne Hilfe der Freaks werde ich es wohl nicht schaffen. Luguri soll endlich vernichtet werden. Er hat genug Unheil gestiftet.”


  „Ob Luguri oder ein anderer”, sagte Myrtle Williams,, uns Freaks kann es gleich sein. Für die Dämonen sind wir Dreck und Parias. Die Menschen sehen in uns Scheusale. Weshalb sollten wir ihnen helfen?”


  „Ich denke, ihr haßt die Dämonen?”


  „Wir hassen alles, am meisten uns selbst. Dieses Leben ist nicht lebenswert, aber töten können wir uns auch nicht. Das verhindert ein Bann in unseren Gehirnen. Es ist scheußlich, so dahinzuvegetieren. Früher einmal war ich eine sehr schöne und sehr mächtige Hexe. Dann machte ich den Fehler, mich mit Hekate anzulegen - zusammen mit meinem Zwillingsbruder. Und das habe ich nun davon.”


  Sie lachte bitter.


  Ich stand auf. „Wollen Sie uns helfen, Myrtle Williams, oder wollen Sie es nicht? Die Dämonen haben Sie zu dem gemacht, was Sie sind. Wenn Sie uns helfen, nehmen Sie Rache und tun etwas Gutes.”


  „Es ist mir gleich, ob ich Gutes oder Böses tue. Aber ich werde euch helfen mit all meinen Freaks. Luguri soll wissen, daß er mit den Freaks zu rechnen hat.”


  Damit war es entschieden. Myrtle Williams nannte eine kleine Pension in der Nähe, in der Coco und ich bleiben konnten. Sie wollte die Freaks in London und ganz England unverzüglich verständigen. Während wir noch miteinander sprachen, kamen plötzlich dumpfe Laute aus Myrtle Williams Mund.


  Sie wurde bleich. „Es ist Humphrey. Er erwacht. Beim Satan, er wird immer resistenter gegen Schlaf- und Betäubungsmittel. Erst heute mittag habe ich ihm eine Dosis gespritzt, die einen Elefanten eine Woche lang schlafen lassen würde.” Der Schweiß brach ihr aus. „Er wird mich noch einmal bei lebendigem Leib auffressen.”


  Sie wankte zu einer Nische und zog den Vorhang zur Seite. Wir sahen einen Medikamentenschrank. Stöhnend nahm Myrtle Williams eine Spritze heraus und öffnete eine Ampulle. Sie saugte die Flüssigkeit in die Spritze und stieß dem Parasiten die Injektionsnadel ins Hinterteil, das über keine Afteröffnung mehr verfügte. Wir mußten mit ansehen, wie das scheußliche Wesen sich zu regen begann und mit Armen und Beinen herumfuchtelte. Dumpfes Gestammel war zu hören, obwohl Myrtle Williams den Mund geschlossen hatte.


  Sie ging zu Boden, als die Spritze leer war, und bemühte sich, den Parasiten festzuhalten. Sie stöhnte und keuchte, und ihr Gesicht war schmerzverzerrt.


  Coco und ich eilten zu ihr und beugten uns über sie; aber wir konnten nichts für sie tun. Nach einer Weile wurden die Bewegungen des Zwillings schwächer, dann verfiel er wieder in seinen Betäubungsschlaf.


  Ich fragte mich, wer von den beiden übler dran war, Myrtle oder Humphrey. Humphreys Los mochte auf den ersten Blick schlimmer erscheinen, aber er war, bis auf wenige Augenblicke, betäubt und merkte nichts davon. Oder etwa doch? Dämonen war jede Perversion und jeder Sadismus zuzutrauen.


  Nach ein paar Minuten hatte Myrtle Williams sich wieder erholt. Wir verabschiedeten uns, und Fred Archer fuhr uns zur Pension.


  „Scheußliche Sache”, sagte er, als wir im Wagen saßen. „Auf der Welt gäbe es auch ohne die Dämonen schon genug Übel.”


  Vor der Pension, die sich in einer Sackgasse befand, stiegen wir aus und nahmen unser Gepäck heraus. Ich steckte den Knopf noch einmal in den Wagen.


  „Wir bleiben in Verbindung, Fred. Du siehst zu, ob du mit deiner Detektei etwas über den Verbleib der dreizehn Kinder herausfinden kannst. Trevor Sullivan schaltet die ,Mystery Press’ ein, und Coco und ich werden auch nicht untätig bleiben. Ich rufe dich morgen an.”


  Er nickte. „Sei vorsichtig, Dorian, alter Junge! Was sagt man in einem solchen Fall? Vampirbiß und Leichenfraß vielleicht?”


  „Paß du lieber auf, daß dich nichts dergleichen erwischt. Und hüte dich vor Luguri! Er ist der schlimmste Dämon, mit dem ich je zu tun hatte.”


  „Wird schon schief gehen”, sagte Fred Archer optimistisch, wendete und fuhr davon.
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  Drei Tage vergingen, ohne daß wir auf eine heiße Spur stießen. Coco und ich wohnten in der heruntergekommenen Pension in Soho. Ich war nicht verwöhnt, aber der Dreck und die Zustände dort widerstrebten mir.


  Die Pension gehörte einem Freak, der allgemein Qualle genannt wurde; zu Recht, denn er war von einem besonderen Fluch betroffen: er hatte keinen einzigen Knochen mehr im Körper und schaukelte als scheußlicher Gallertklumpen durch die Gegend. Feste Kleidungsstücke bewahrten seinen Körper davor, zu einem breiten Fladen zu werden. Er stützte sich auf Leichtmetallkrücken. Qualle war wenig mehr als einen Meter groß und ein Meter zwanzig breit. Sein Kopf wurde von einer durchsichtigen Folie zusammengehalten.


  Als ich Qualle das erstemal sah, konnte ich hinterher den ganzen Tag nichts essen. Aber er gab uns das ganze oberste Stockwerk seiner Pension; wir wurden so nicht so sehr von dem beeinträchtigt, was sich im Haus abspielte.


  In den beiden unteren Stockwerken wurden Zimmer stundenweise vermietet, und das Haus schien mir auch ein Umschlagsplatz für Diebe und Hehler zu sein. Die Umgebung hatte einen Vorteil: hier fragte niemand wer man war und was man trieb, solange man nicht gerade das Haus ansteckte.


  Im obersten Stockwerk gab es einen Nebenanschluß des Telefonapparats. Scotland Yard rief ich aber immer von einer Telefonzelle aus an; dort brauchte niemand zu wissen, daß ich hier Unterschlupf gefunden hatte.


  Gleich am ersten Tag in der Pension rasierte ich mir meinen Oberlippenbart ab. Es kostete mich Überwindung, diese Manneszierde verschwinden zu lassen, trug ich sie doch schon seit Jahren. Außerdem war ich der Meinung, daß der Bart zu meinem Typ paßte. Als der Oberlippenbart in dem Badezimmer mit der tropfenden Dusche, dem halbblinden Spiegel und den verdreckten Kacheln dem Rasierapparat zum Opfer gefallen war, trat ich zu Coco ins Zimmer. Sie blätterte in einem Magazin.


  „Schau mal in mein Gesicht!”


  Zuerst fiel ihr nichts auf, dann stutzte sie.


  „Dein Bart ist weg. Ohne das Gestrüpp im Gesicht siehst du gleich viel besser und zehn Jahre jünger aus.”


  Das war um einiges übertrieben.


  „Findest du? Ich dachte immer, der Oberlippenbart gefällt dir?”


  „Ich habe nie etwas dagegen gesagt, weil ich dich nicht vor den Kopf stoßen wollte. Mit dem Bart sahst du aus, als wolltest du Dschingis Khan Konkurrenz machen.”


  „Zum Donnerwetter, warum hast du denn nie zu mir gesagt, ich soll ihn abschneiden?”


  „Hättest du das etwa getan?”


  Wenn ich ehrlich zu mir selber war, mußte ich nein sagen.


  „Ich weiß nicht”, sagte ich. „Jedenfalls wird man mich ohne Bart nicht so leicht erkennen. Und wenn ich noch einen Hut aufsetze, bin ich sehr gut getarnt.”


  „Ich finde, du bist zu einem attraktiven Mann geworden, Dorian. Wirklich, mein Kompliment.”


  „Hm, hm”, brummte ich, obwohl mir das natürlich schmeichelte.


  Ich setzte mich zu Coco auf die alte abgewetzte Couch und legte einen Arm um sie. Wir probierten, wie ein Kuß ohne den Oberlippenbart schmeckte, und daraus wurde dann mehr. Für eine Weile vergaßen wir die Dämonen und die schäbige Umgebung.


  Die Nachrichten, die ich in diesen drei Tagen erhielt, waren weniger gut. Drei Freaks fielen bei den Nachforschungen Luguri oder seinen Dämonen zum Opfer. Scotland Yard kam ebensowenig weiter wie Fred Archer, und auch die „Mystery Press” brachte nichts Neues heraus. Ich versuchte, mit dem Ys-Spiegel etwas herauszufinden, und scheiterte ebenfalls.


  Luguri war indessen nicht müßig. Er übermittelte an die Eltern der entführten Kinder, an Zeitungs-, Rundfunk- und Fernsehredaktionen sowie Scotland Yard qualvolles Kindergeschrei. Luguri trat jetzt nicht mehr in Erscheinung, sondern nahm auf magische Weise Kontakt auf. Er sprach aus dem Nichts, aus Radio- und Fernsehapparaten oder über Telefon. Presse und Öffentlichkeit fragten täglich dringender, ob ich nicht endlich auf Luguris Forderungen eingehen wollte und wo ich steckte. Wäre es bekannt geworden, hätte ich Polizeischutz gebraucht. Aber so ging ich unerkannt durch Soho und durch Londons Straßen.


  Die Menschen in England und die Weltöffentlichkeit erwarteten gespannt die Lösung des Rätsels. Die meisten wollten einfach nicht an übernatürliche Kräfte glauben und hofften immer noch auf eine halbwegs natürliche Aufklärung. Egal wie dieser Fall ausging, an den bestehenden Verhältnissen würde sich nichts ändern. Die Menschen verschlossen ihre Augen vor den Tatsachen. Weil nicht sein konnte, was nicht sein durfte, wurde die Existenz von Dämonen einfach abgeleugnet.


  Auch diesmal würden die Skeptiker wieder alle möglichen Erklärungen finden, und die Ignoranten einfach zur Tagesordnung übergehen und alles vergessen.


  Am Nachmittag des dritten Tages kam dann der Anruf von Myrtle Williams.


  „Einer von meinen Freaks befindet sich in einem Lagerhaus in den West India Docks”, sagte sie.


  „Es geht ihm sehr schlecht, aber er hat etwas herausgefunden.”


  „Wo finde ich ihn genau?”


  Myrtle Williams beschrieb es mir. Ich sagte, daß ich sofort gehen würde, und legte auf.
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  Der Londoner Hafen ist einer der größten Binnenhäfen der Welt. Ein Taxi brachte Coco und mich zu den Lagerhallen und Bauten der großen Handelsgesellschaften. Eine der bedeutendsten war die West India Company, die einen großen Teil des Hafens für sich beanspruchte.


  Der Freak befand sich in einer der ältesten Hallen. Das Taxi hielt, und wir stiegen aus. Ein stoppelbärtiger älterer Mann erwartete uns vor der Verladerampe.


  „Es wird Zeit, daß jemand kommt”, sagte er. „Charley ist fast am Ende.” Er stieg auf die Rampe und wir desgleichen. Er führte uns in die Lagerhalle. Ballen, mit grobem Zellstoff verpackt, waren bis zur Decke aufgestapelt. Sie standen auf Paletten. Gänge führten zwischen ihnen hindurch.


  „Ich bin der Lagerverwalter”, sagte der ältere Mann, während er uns in den Hintergrund der Halle brachte. „Ich kenne Charley schon eine ganze Zeitlang.”


  Dann sahen wir den Freak. Er lag in der hintersten Ecke der Halle auf alten Lumpen und allerlei Gerümpel, so als sei er selbst Abfall. Er war groß und hatte einen unförmig auf gedunsenen Bauch und einen Wasserkopf. Die großen Glotzaugen schielten grotesk, und die wenigen Zähne wirkten wie Hauer.


  „Er hat hier gearbeitet”, sagte der Lagerverwalter.


  Der Freak stöhnte, öffnete den Mund, und da sah ich es.


  Coco, die gewiß einiges gewöhnt war, stieß einen Schrei aus.


  Im Mund des Freaks wimmelten scheußliche, gelb leuchtende Würmer und wir merkten jetzt, daß eine abnormale Hitze von dem Freak ausging. Dann sahen wir auch, daß sich etwas unter seinen Kleidern bewegte. Aus seinem Ohr kroch ein drei Zentimeter langer, gelber Wurm. Er fiel vom Ohrläppchen und zappelte auf einem Stück Pappe.


  Ich näherte meinen Zeigefinger dem abscheulichen Wurm bis auf wenige Zentimeter. Er war heiß. Ich zertrat ihn, und es knirschte eklig.


  „Sie sind in ihm drin”, sagte der Lagerverwalter. „Sie fressen ihn bei lebendigem Leib auf. Er kann nicht mehr sprechen, weil sie ihm die Zunge abgefressen haben, aber schreiben.”


  Das Grauen ließ mich frösteln. Ich beugte mich über den Freak.


  „Charley”, sagte ich „ich bin Dorian Hunter. Was hast du herausgefunden?”


  Der Freak zog einen schmutzigen Notizblock und einen Bleistiftstummel aus der Tasche seines blauen Arbeitsanzugs. Mühsam und unter Qualen begann er, zu schreiben. Eigentlich hätte er längst tot sein sollen, aber Freaks besaßen ein sehr zähes Leben.


  „Das ist Dorian Hunter?” fragte der Lagerverwalter. „Dieser Kerl hat also…”


  Er verstummte, und ein Blick zeigte mir, daß Coco ihm gerade in die Augen schaute. Sie hypnotisierte ihn, damit er keine Schwierigkeiten machte.


  Der sterbende Freak reichte mir den Zettel. Er war kaum noch bei Sinnen und schon halb wahnsinnig vor Schmerzen. Ich las die hingekritzelten Worte.


  In den Schlössern lauert das Grauen, las ich. Die Tür mit dem Löwenkopf öffnet den Zugang zum Geheimnis. Hütet euch! Wales-Devon - Norfolk. Schottland vernichtet. Dorian Hunter, ich flehe dich an, töte mich! Erlöse mich von meinen Qualen!


  Der Freak griff in die Tasche. Er brachte etwas hervor und hielt es mir hin. Es war ein Foto von einem Türklopfer mit einem Löwenkopf. Er schien mir ziemlich alt zu sein und aus Bronze zu bestehen.


  Der Freak deutete mit zitternder Hand auf eine eiserne Mauerspange in der Nähe. Er gurgelte etwas Unverständliches, und gelbe, glutheiße Würmer fielen aus seinem Mund.


  Ich nahm die Eisenspange, zögerte aber. Er wollte sterben, und vielleicht war ich es ihm schuldig, ihn zu töten. War er doch meinetwegen in diese Situation gekommen. Aber ich brachte es nicht so einfach fertig, den wehrlosen Freak umzubringen.


  Zum Glück brauchte ich mich zu keiner Entscheidung durchzuringen. Der Freak bäumte sich plötzlich auf, und blutiger Schaum quoll aus seinem Mund. Dann fiel er zur Seite.


  Die scheußlichen gelben Würmer hatten ihn erledigt. Schaudernd sah ich auf seine Leiche. Von innen her von Gewürm aufgefressen zu werden, war unbeschreiblich ekelhaft und qualvoll. „Immerhin wissen wir jetzt, wo wir zu suchen haben”, sagte ich zu Coco.


  „Was sollen wir mit ihm machen?”


  „Der Lagerverwalter soll uns helfen. Wenn es einen geeigneten Ort in der Nähe gibt, werden wir den Unglücklichen verbrennen. Die scheußlichen Würmer sollen vernichtet werden, ehe sie seinen Körper vollends verzehren.”


  Der Lagerverwalter sagte uns, daß hinter der Lagerhalle Abfälle verbrannt wurden. Es gab auch ein paar Kanister mit Benzin.


  Wir legten den toten Freak auf eine Sackleinwand und schleiften ihn hinaus. Als wir den Körper draußen hatten, übergoß ich den Leichnam mit Benzin, das der Lagerverwalter geholt hatte, entzündete eins von Cocos Papiertaschentüchern und warf es auf den Leichnam.


  Flammen züngelten empor. Schwarzer Rauch stieg auf, und schrille Geräusche gellten aus der Glut. Die scheußlichen Würmer verbrannten, und von dem Freak blieb wenig übrig. Mit Schaufeln schippten der Lagerverwalter und ich die verkohlten Überreste in eine lange Kiste. Die anderen Freaks sollten sich um ihn kümmern.


  Der Lagerverwalter, der von Coco in der Hypnose genaue Instruktionen erhalten hatte, brachte uns mit einem klapprigen alten Lieferwagen bis zum Stadtrand von London. Von dort fuhren wir mit Bus und U-Bahn nach Soho.
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  Trevor Sullivan kam am späten Abend in die Pension der Qualle. Er hatte etwas gefunden, das er uns präsentieren wollte.


  Fred Archer und Myrtle Williams sowie ein buckliger Freak namens Owen Mullaway hatten sich bereits bei Coco und mir im zweiten Stock der schäbigen Pension eingefunden. Wir befanden uns in dem größten Zimmer. Es roch muffig. Saubergemacht wurde hier anscheinend nie.


  Trevor Sullivan wurde von der ältlichen Frau zu uns gebracht, die für den Freak Qualle die Pension führte.


  Die Alte verschwand, und Trevor Sullivan schaute Myrtle Williams an. Unter dem Arm hielt er einen dicken, vergilbten alten Wälzer.


  „Was ist, Trevor?” fragte ich. „Sie haben angerufen und gesagt, daß Sie die Schlösser kennen. Sie kommen spät. Wir warten schon eine ganze Weile.”


  „Ich mußte ein paar Reporter abschütteln sowie einen Polizeidetektiv”, sagte er. „Sie folgten mir, als ich die Jugendstilvilla verließ. Stellen Sie mich erst mal vor, Hunter!”


  Ich nannte die Namen von Myrtle Williams und Owen Mullaway. Fred Archer und Trevor Sullivan kannten sich bereits.


  „Das ist Mr. Trevor Sullivan”, sagte ich dann, „der Leiter der inzwischen aufgelösten Inquisitionsabteilung. Ein sehr befähigter Dämonenkämpfer.”


  Trevor Sullivan verzog seine dünnen Lippen zu einem Grinsen. Seine rechte Gesichtshälfte war heller als die linke. Diesen körperlichen Makel und noch ein paar andere verdankte er einem Zusammenstoß mit Dämonen. Sullivan war seit der Zeit dämonenfühlig geworden, so wie andere Leute wetterfühlig waren. Wenn dämonische Ereignisse sich ankündigten oder dämonische Kräfte in Aktion traten, bekam Trevor Sullivan meist starke psychische und physische Beschwerden.


  Myrtle Williams bedachte ihn mit einem hochmütigen Blick.


  Owen Mullaway, an dessem Körper keine Proportion stimmte, sagte: „Genug geredet jetzt. Kommen wir endlich zur Sache. Wir Freaks brennen darauf, den Tod von John Daggett zu rächen. Außerdem sind noch drei von uns Luguris Wirken zum Opfer gefallen.”


  Sullivan legte den alten Folianten auf den Tisch und schlug ihn auf. Ich erkannte in dem Buch einen Band aus meiner Sammlung magischer und okkultischer Gegenstände, Bücher und Reliquien, die jetzt im Keller der Jugendstilvilla untergebracht war.


  Das Buch war ein Schloßführer besonderer Art. Im 18. Jahrhundert von einem Earl of Croydon geschrieben, enthielt er alle Spukschlösser, die damals in England bekannt gewesen waren.


  Trevor Sullivan deutete auf ein Sigill auf einer Seite zu Anfang des fünfzehnten Kapitels. Es zeigte einen Türklopfer, wie ich ihn auf dem Foto gesehen hatte, und doch war es anders. Auch hier war ein Löwenhaupt abgebildet, doch es war nicht ganz genau zu erkennen. Über dem Löwenkopf befand sich ein Totenschädel, so daß der Löwenkopf nur durchschimmerte. Ein gußeiserner, gemaserter Ring war durch Löwenhaupt und Totenkopf gezogen, und der Klopfer an dem Ring bestand wieder aus einem kleinen Bestienkopf.


  In altertümlichen Drucklettern stand darunter: Sigill des Roderick


  Taboggwan, Lord von Dunsanny und Darkhall, Dämon und Baumeister, Geburtsdatum unbekannt,


  gestorben im Jahre 1651, zur Zeit der Regierung des Lordprotektors Oliver Cromwell, auf dem Scheiterhaufen.


  Ich blätterte um. Roderick Taboggwan hatte ein paar Brücken und Herrensitze gebaut sowie vier Schlösser. Er war ohne Zweifel ein Dämon gewesen, denn er pflegte das erste lebende zweibeinige Wesen zu formen, das eins seiner neu errichteten Bauwerke betrat - als Zusatzhonorar gewissermaßen. So stand es in dem alten Buch.


  Die Brücken und Herrensitze interessierten mich nicht weiter, und ich las darüber hinweg. Roderick hatte bei den Schloßbauten lebende Menschen in den Kavernen in den Fundamenten mit eingemauert, hieß es weiter in dem Buch. Er mußte es schlimm getrieben haben. Aber damals, kurz bevor Oliver Cromwell die bestehenden Verhältnisse blutig umstürzte, konnte der Adel sich alles erlauben. Wer fragte da schon nach ein paar Bauern und Mägden, die spurlos verschwanden, wenn Lord Roderick ein Schloß erbaute?


  Später erst hatte ihm ein Hexenjäger das Handwerk gelegt, ihm für einige Zeit seine dämonischen Kräfte geraubt und ihn auf dem Scheiterhaufen brennen lassen. Das war die Geschichte.


  Dieser Lord Roderick nun hatte es nie versäumt, an jedem seiner Bauwerke sein Siegel zu hinterlassen: einen Löwenkopf. An den Gebäuden brachte er es als Türklopfer an, in den Schlössern an einer Geheimtür. Bei den Brücken zierte es einen Stein.


  Bei den Schlössern verriet der dämonische Baumeister selbst den Schloßherren nicht, wo sich sein Siegel befand. Sie betrachteten es als Sport, diese Geheimtür zu finden, denn dahinter befand sich ein Säckchen mit Gold.


  Es kam aber großes Unglück über die Schlösser, in denen die Geheimtür entdeckt und geöffnet wurde, stand in der alten Chronik. Der Geist des Bösen lauerte hinter der Tür, ging umher wie ein brüllender Löwe und fand reiche Beute.


  Ich erfuhr, wo jene von Roderick Taboggwan errichteten Schlösser sich befanden. In Wales, Devon, Norfolk und Schottland, wie der sterbende Freak es gesagt hatte.


  Damit wußte ich genug. Ich schilderte den anderen kurz, was in der alten Chronik stand.


  „Durch eine der Türen mit dem Löwenkopf erhalten wir Zugang zum Geheimnis”, sagte ich. „Vielleicht befindet sich das Verlies der entführten Kinder hinter dieser Tür, oder wir finden etwas, mit dem wir Luguris Zauber aufheben und die Kinder befreien können. Wir müssen die Türen mit dem Löwenkopf finden und herauskriegen, welche die richtige ist. Dazu bilden wir am besten vier Suchgruppen, denn es ist keine Zeit zu verlieren.”


  „Drei Gruppen genügen”, wandte Trevor Sullivan ein. „Schloß Unicorn in Schottland ist Anfang des 19. Jahrhunderts abgebrannt und nicht wieder aufgebaut worden. Diese Information habe ich vom Datencomputer der ,Mystery Press’.”


  „Gut, dann drei. Ich schlage vor, Coco und ich reisen nach Wales und sehen uns das dortige Schloß an. Fred Archer und Trevor Sullivan begeben sich nach Devon, Myrtle Williams und ihre Freaks nach Norfolk. Wir bleiben ständig in Verbindung.”


  Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden.
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  Ich ließ den Kontakt mit New Scotland Yard abreißen.


  Mit der Eisenbahn gelangten Coco und ich am Mittwoch nach Wales, wo Schloß Drake in den Hängen der Cambrian Mountains am Ufer des Severn stand. Es war in den letzten vierundzwanzig Stunden immer kälter geworden, und am Mittwochmorgen hatte es zu schneien begonnen. Den ganzen Tag schneite es.


  Unterhalb des auf Bergeshöhe gelegenen Schlosses gab es einen kleinen Ort - Dunnegan. Ein Taxi brachte uns dorthin, denn Dunnegan hatte keinen Bahnhof. In dem Ort gab es einen einzigen Pub, in dem wir für die Nacht unterkamen.


  Während Coco sich oben in einem kleinen Zimmer mit schrägen Wänden aufhielt, setzte ich mich in die Gaststube zu den Einheimischen. Die meisten arbeiteten im Kohlebergwerk. Das Bergwerk warf nicht sehr viel ab, aber die Waliser waren ein zäher und genügsamer Menschenschlag. Ein junger Bursche spielte Akkordeon, und ein paar Männer vergnügten sich beim Pfeilwurfspiel. Die meisten aber saßen da, sogen an ihren Pfeifen und tranken ab und zu einen Schluck von dem dunklen Ale. Ich brachte das Gespräch auf Schloß Drake. Sofort wurden die Gesichter der Männer verschlossen. „Sind Sie etwa deshalb hergekommen, Fremder?” fragte ein älterer Mann mit zerfurchtem Gesicht in einem schwer verständlichem Dialekt.


  „Ich bin Journalist”, sagte ich. „Ich soll eine Reportage über Spukschlösser schreiben.”


  „Dann haben Sie in Schloß Drake ein dankbares Objekt gefunden, wenn Sie am Leben bleiben und Ihre Erfahrungen zu Papier bringen können”, sagte der Waliser. „Niemand lebt dort, nur ein alter Verwalter, ein Sonderling. Ihn verschont der Höllenspuk. Aber ich würde um nichts in der Welt über Nacht dort bleiben.”


  „Was gibt es denn da Besonderes?” fragte ich.


  Der Waliser wollte nicht reden; und auch aus den anderen war nichts herauszubekommen.


  Ich ging schließlich gegen elf Uhr hinauf aufs Zimmer, das noch mit einem Kohleofen beheizt wurde. Als wir im Bett lagen, sprach ich mit Coco. Wir machten uns beide große Sorgen wegen unseres Sohnes. Luguri hatte nun schon fünf Tage Zeit gehabt, und wir wußten noch nicht einmal genau, wie wir gegen ihn vorgehen sollten.


  Coco schlief schließlich in meinen Armen ein, aber ich lag noch eine Weile wach.


  Der Ys-Spiegel, den ich an einer Kette um den Hals trug, drückte mich. Der Ys-Spiegel symbolisierte die Entfremdung, die zwischen mir und Coco eingetreten war. Selbst jetzt, wo wir so nahe beisammen waren, klaffte eine Kluft zwischen uns. Ich hatte Ziele, die weit über die Rettung der dreizehn Kinder und die unseres Sohnes hinausgingen. Eigentlich hielt mich die ganze Sache hier nur auf.


  Ich erschrak vor meinen eigenen Gedanken. So hätte ich das früher nicht gesehen. Es war einer der wenigen Augenblicke, in denen ich erkannte, daß wirklich eine große Veränderung mit mir vorgegangen war.
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  Am Morgen stiegen wir schon zeitig den Schloßberg hinauf. Schloß Drake war ein großes düsteres Gebäude. Es hatte viele Türme und Türmchen und hohe Fenster und Erker auf den Dächern. Drei rechteckig aneinandergebaute Trakte umgaben den Innenhof. Vorn schloß eine wuchtige Mauer mit einem großen Tor und zwei Türmen den Schloßhof ab.


  Der Wind pfiff, als wir vordem Tor standen. Immer noch schneite es ein wenig. Ein paar Raben flogen krächzend über unsere Köpfe hinweg.


  Ich schlug mit dem schweren, eisernen Türklopfer gegen das Schloßtor. Dumpf hallten die Schläge. Wieder und wieder mußte ich klopfen. Dann endlich polterte es, als der massive Torbalken weggenommen wurde. Ein Torflügel wurde geöffnet.


  Der Verwalter war groß und hager und mit einem schwarzen Umhang bekleidet. Er musterte uns schweigend.


  „Wir interessieren uns für das Schloß”, sagte ich.


  Er trat zur Seite und machte eine einladende Handbewegung. „Tretet ein! Gäste sind auf Schloß Drake immer willkommen.”


  Ich warf Coco einen kurzen Blick zu, dann traten wir durchs Tor. Wenn der Verwalter uns freiwillig einließ, konnte Coco sich die Hypnose sparen.


  Ich trug einen Handkoffer mit Kleidungs- und Wäschestücken und einen zweiten mit den Utensilien, die wir zur Dämonenbekämpfung verwenden wollten.


  Der Schloßverwalter führte uns in die Ahnengalerie. Der Raum war riesig und ziemlich kalt, obwohl zwei Kaminfeuer brannten. Er war aber sauber. An den Wänden hingen rissige Ölgemälde, alte Waffen, Schwerter, Hellebarden und Musketen. Ein paar Harnische standen herum, und es gab eine lange Tafel.


  „Das ist der Raum für offizielle Anlässe”, sagte der Schloßverwalter. „Wollen Sie länger hierbleiben?”


  Der hagere Mann hatte keine dämonische Ausstrahlung.


  „Das kommt darauf an”, sagte ich. „Wir sind etwas in der Geschichte dieses Schlosses bewandert und wissen, daß es hier eine Geheimtür mit einem Türklopfer in Form eines Löwenkopfes gibt. Wissen Sie, wo diese Tür ist?”


  Der Verwalter sprach keinen walisischen Dialekt, sondern redete wie ein gebildeter Mann.


  „Nein”, sagte er, „aber wenn Sie suchen wollen, suchen Sie nur! Die Familie, der das Schloß gehört, will nichts davon wissen. So lebe ich allein hier, und ich habe nichts dagegen, ein wenig Gesellschaft zu bekommen.”


  Irrte ich mich, oder sah ich seine Augen höhnisch aufblitzen?


  „Nun gut”, sagte ich. „Kennen Sie vielleicht das da?”


  Ich griff unter den Rollkragenpullover, den ich unter dem Mantel und der Jacke trug, und holte die gnostische Gemme hervor, die an einem Lederband um meinen Hals hing. Den Ys-Spiegel hatte ich in der Jackentasche. Die gnostische Gemme, aus Lapislazuli gefertigt, zeigte einen Abraxas, einen Krieger mit einem Hahnenkopf und Schlangenbeinen.


  Ich ließ die Gemme vor den Augen des Verwalters baumeln, der neugierig draufstarrte. Wenige Augenblicke später hatte ich ihn hypnotisiert. Über dämonische Fähigkeiten verfügte ich nicht, aber ich hatte mir einige Kenntnisse der Weißen Magie angeeignet und kannte mich theoretisch auch in der Schwarzen Magie aus. Mit einer gnostischen Gemme als Hilfsmittel war ich ein sehr guter Hypnotiseur.


  „Dein Name?” fragte ich den Schloßverwalter.


  „Anthony Trelawney.”


  „Weshalb bist du hier, Anthony Trelawney?”


  Er wollte zuerst nicht antworten, aber ich zwang ihn dazu; er stand in meinem hypnotischen Bann und mußte gehorchen.


  „Ich muß hier sein”, sagte er mit dumpfer, monotoner Stimme. „Die Gebeine zweier meiner Vorfahren sind in den Fundamenten eingemauert, und ihre Geister rufen mich. Sie sind untrennbar mit dem Schloß verbunden, und ich, der ich von ihnen abstamme, auch. Vor mir war ein anderer hier, und nach mir wird wieder ein anderer kommen, bis Schloß Drake zur Ruine geworden ist.”


  Trelawney war ein Sklave der bösen Mächte, die es auf Schloß Drake gab.


  „Was geschieht hier?” fragte ich weiter.


  Aber darauf gab er keine Antwort, was immer ich auch versuchte. Er sagte auch nicht, wo sich die Tür mit dem Löwenkopftürklopfer befand. Etwas lähmte seine Zunge. Ich befahl ihm, uns nach Kräften zu helfen und uns vor allem keine Schwierigkeiten zu machen. Dann weckte ich ihn mit einem Fingerschnippen aus der Hypnose.


  Coco und ich suchten einen der Räume im linken Seitentrakt auf, die Anthony Trelawney bewohnte. Das Zimmer war warm, aber nicht gemütlich, denn Trelawney war sehr spartanisch eingerichtet.


  Wir wärmten uns eine Weile auf, dann begannen wir mit der Suche. Es dauerte lange. Das Schloß war sehr verwinkelt und hatte viele Nischen und Bogengänge. Es gab keinerlei Baupläne.


  Wir entdeckten bis zum Mittag eine Geheimkemenate und zwei Geheimgänge, aber eine Tür mit einem Türklopfer in Form eines Löwenkopfes sahen wir nirgends. Am Nachmittag, nachdem wir mit dem Schloßverwalter ein karges Mahl geteilt hatten, begannen wir mit der Durchsuchung der Kelleräume. Es waren alte Gewölbe mit dicken Mauern. Wie auch das übrige Schloß, machten sie einen ungepflegten und heruntergekommenen Eindruck. Eine dicke Schicht Staub bedeckte den Boden der Kellergänge und -räume. Eine Beleuchtung gab es nicht. In den Kellerräumen standen alte morsche und wurmstichige Möbel, die teilweise schon kaputt waren. Im Weinkeller verrotteten leere Fässer.


  Hinter dein Weinkeller befand sich die Folterkammer. Vom Standpunkt des Erbauers aus gesehen war das praktisch. So konnte er immer wieder einmal einen Schluck nehmen, wenn er bei Folterungen zusah oder sie gar selbst ausführte.


  Die Folterknechte vergangener Zeiten waren allesamt wüste und versoffene Kerle gewesen. Viele von ihnen hatten im Suff Folterungen vorgenommen, die selbst ein Tier entsetzt hätten. Das hatte ich am eigenen Leibe erfahren, denn ich hatte seit Ende des 15. Jahrhunderts viele Leben gelebt. Immer wieder hatte mein Geist durch Wiedergeburt in einem neuen Körper weitergelebt. Jetzt war es vorbei damit. Im Kampf gegen Asmodi hatte ich meine Unsterblichkeit verloren. Jetzt konnte ich eine Beute des Todes werden wie jeder andere Mensch. Mir war es nicht unrecht, denn für die Unsterblichkeit war der Mensch nicht geschaffen.


  Coco und ich betrachteten die verstaubten und verrosteten Folterwerkzeuge, die Streckbank, das Halseisen und all das andere. Der Verwalter weilte oben im Schloß.


  Coco zögerte, als ich die Folterkammer verlassen wollte.


  „Ich spüre, daß hier etwas ist”, sagte sie. „Etwas Dämonisches und Unheimliches. Wir sind nicht mehr weit entfernt.”


  Ich schloß die Augen, um nicht durch den Lichtkegel der Taschenlampe irritiert zu werden. Aber ich spürte nichts. Coco, als Hexe in einem Wiener Dämonengeschlecht aufgewachsen, hatte in solchen Dingen einen feineren Instinkt als ich. Die Liebe zu mir hatte sie von der Schwarzen Familie weggebracht, sie besaß aber noch sehr beachtliche magische Fähigkeiten.


  „Was spürst du?” fragte ich.


  „Es muß nebenan sein.”


  Wir verließen die Folterkammer, in der noch etwas von dem Grauen, Leid und Schmerz vergangener Zeiten zurückgeblieben zu sein schien. Der Ort hatte eine unheilvolle Atmosphäre.


  Hinter der Folterkammer befanden sich zu beiden Seiten des Kellergangs Verliese. Ich leuchtete die Tür des ersten an. Sie war nicht verschlossen. Die dicke Staubschicht auf dem Boden zeigte keine Spuren, aber das mußte nicht viel bedeuten.


  In den Kelleräumen war es zwar kühl, aber nicht kalt. Ich trug beim Herumstöbern in diesem Moder und Gerümpel eine alte Hose und eine schon mehrmals geflickte Jacke, Coco einen Jeansanzug. Er schmiegte sich eng an ihre hübschen Formen an und betonte ihre Figur. Den Koffer mit den magischen Utensilien hielt ich in der Hand. Der Ys-Spiegel steckte in meiner Jackentasche.


  Wir betraten die finstere Zelle, und die Lichtkegel unserer Taschenlampen huschten über die Wände. In rostigen Ketten hing ein Skelett, und eine Ratte saß auf dem Totenschädel und quiekte, als das grelle Licht sie blendete. Sie huschte weg, verschwand in irgendeinem Loch.


  Coco war zusammengezuckt. Ich konnte auf den ersten Blick in dieser Zelle nichts entdecken, was auf einen Geheimgang oder eine Geheimtür hinwies.


  Coco trat auf die kahle, graue Mauer zu. Ihre Fingerspitzen glitten über die Fugen.


  „Hier!” sagte sie.


  Als ich die Hand auf die Mauer legte, spürte ich einen ganz schwachen Luftzug. Ich begann methodisch die Wand abzuklopfen. Dazu benutzte ich einen schweren Hammer aus dem Koffer, mit dem man auch Vampire pfählen konnte.


  Als ich gegen einen der untersten Mauersteine schlug, spürte ich, wie er etwas nachgab. Ich klopfte ein zweites und ein drittes Mal dagegen. Als sich nichts regte, wartete ich eine Weile. Dann ließ ich den Hammerkopf noch einmal gegen den Stein fallen.


  „Achtung, Dorian!”


  Ich konnte gerade noch rechtzeitig zurückspringen. Ein großes viereckiges Mauerstück schwang herum, und ein viereckiger Durchgang, zwei Meter hoch, öffnete sich vor uns. Coco leuchtete hinein, und ich sah, wie Entsetzen ihr Gesicht Verzerrte. Mit zwei langen Schritten stand ich an ihrer Seite.


  Gestank schlug uns entgegen. Mit knarrenden Gelenken kam eine fürchterliche Gestalt auf uns zu. Ein Untoter war es, in vermoderte Gewänder gekleidet, die dem Stil eines Edelmanns vom Ende des 18. Jahrhunderts entsprachen. Die verfaulte Zopfperücke war verrutscht, das Gesicht eine Grimasse mit leeren Augenhöhlen, wuchernden Barthaaren und zerfressener Nase. Der Mund stand halb offen, und gutturale Töne kamen aus der Kehle.


  „Ich bin Viscount Edward Cottenham, der Herr von Schloß Drake”, brachte der Furchtbare mühsam hervor, so als hätte er seine Sprechwerkzeuge schon seit vielen Jahrhunderten nicht mehr benutzt. Die Hände hatte er zu Klauen gekrallt und vorgestreckt.


  Der untote Viscount kam immer näher. Ich warf ihm den schweren Hammer an den Kopf. Er blieb einen Moment stehen, schüttelte aber nur den mumifizierten Schädel.


  Schnell öffnete ich den Koffer und holte die Signalpistole hervor. Sie verschoß Pyrophorkugeln, die sich sofort nach dem Abschuß entzündeten.


  Die Pistole war geladen, und ich spannte und entsicherte sie schnell. Schon stand der grauenhafte Viscount vor mir, schon zuckten seine Mumienhände nach meiner Kehle. Da riß ich den Abzug durch, und feuerte dreimal.


  Der Furchtbare taumelte zurück, und ich hob die Pistole zu einem weiteren Schuß. Aber der war nicht mehr nötig. Flammen loderten aus der Brust des Viscount, schlugen aus seinem Mund und setzten die vermoderte Perücke in Brand.


  Röhrend brach der Untote zusammen. Die Flammen verzehrten ihn, und ekelhafte schwarze Rauchschwaden erfüllten die Zelle. Ein höhnisches Lachen erklang, das gewiß nicht von dem verbrennenden Untoten stammte.


  Ich zog Coco aus dem Verlies. Wir warteten, bis der größte Teil des Rauches abgezogen war. Dann stiegen wir über die glimmenden Überreste des Viscount Edward hinweg und betraten den Geheimgang.


  Nach wenigen Metern schon machte er einen scharfen Knick. Dann standen wir vor der Tür mit dem Löwenknopf. Er war aus Bronze gegossen und sah aus, als sei er neu und lebendig. Der schwere Ring des Türklopfers hatte die Maserung eines geflochtenen Seiles, und ein kleiner Bestienkopf aus Bronze befand sich an diesem Ring.


  Ich spürte eisige Kälte. Cocos Hand verkrallte sich in meinem linken Arm.


  „Hinter dieser Tür”, sagte sie.


  Die Tür war verschlossen. Ich ging, um Werkzeug zu holen. Coco wartete unten an der Kellertreppe. Ich kehrte wenige Minuten später mit dem Verwalter zurück. Wir trugen Brecheisen, eine Spitzhacke und eine Axt. Zu dritt begaben wir uns zur Geheimtür.


  Der Schloßverwalter Anthony Trelawney schaute auf die rauchenden Überreste des Untoten.


  „Ist Ihnen der Name Edward Cottenham ein Begriff?” fragte ich.


  Er nickte. „Viscount Edward ist 1793 spurlos verschwunden. Er hatte die Tür mit dem Löwenkopf gesucht.


  „Er hat sie gefunden”, sagte ich grimmig.


  Dann standen wir vor der geheimnisumwitterten Tür. Coco hielt die Pyrophorpistole schußbereit und leuchtete uns. Der Verwalter und ich arbeiteten an der Tür. Sie war massiv. Der Schweiß brach uns aus.


  Nach einer Viertelstunde hatten wir es geschafft. Knarrend öffnete sich die Tür. Hinter der Tür lag ein großer, höhlenartiger Raum mit vielen Seitenhöhlen und -nischen. Der Boden war mit knietiefem Staub bedeckt, und eine unheilschwangere bedrohliche Stille nistete in diesem Raum.


  Coco und ich leuchteten hinein. Da hörten wir ein Wispern und sahen im Hintergrund und in den Nebenhöhlen Augen glühen. Sie betrachteten uns. Das Wispern wurde lauter.


  „Es hilft nichts”, sagte ich. „Ich werde hineingehen.”


  Als ich durch die Tür trat, sah ich eine Inschrift im oberen Türbalken eingemeißelt. Tritt ein und laß jede Hoffnung fahren, Verdammter.


  Sonst war nichts zu entdecken. Als ich mich räusperte, hallte das Geräusch unheimlich verzerrt von den Wänden der großen Höhle wider.


  Ich klemmte die Taschenlampe unter den Arm, stieg ein paar Stufen hinunter und öffnete den Koffer. Zuerst nahm ich einen Dämonenbanner heraus und warf ihn vor mich. Die unheimlichen Augen beobachteten, wie er in den Staub fiel und darin versank.


  Nichts geschah. Da öffnete ich eine Weihwasserphiole und spritzte das geweihte Wasser in den höhlenartigen Raum. Nun entstand ein Orkan, und ein Brausen war zu hören. Staub wirbelte empor, nahm mir fast die Sicht und reizte mich zum Husten. Und schwarze Schwaden zogen aus den Höhlen und Nischen und vereinigten sich zu einer schwarzen Wolke, in der viele Augen leuchteten und glühten; Augen, die überraschend menschlich waren.


  Hustend stolperte ich die Steinstufen hinauf und eilte durch die Tür.


  Coco schoß ein paar Pyrophorkugeln in die schwarze Wolke, doch diese flogen durch sie hindurch und schlugen gegen die Wand. Glutspritzer zischten durch die Luft.


  Die schwarze Wolke quoll aus dem Höhlenraum. Sie hüllte uns ein, ehe wir etwas dagegen tun konnten. Die Augen waren nun ganz nahe bei uns, unsere Haut wurde ganz leicht berührt. Es wisperte und raunte in unseren Köpfen.


  „Wir sind die Schwarzen Seelen des Roderick Taboggwan, die verfluchten Geister von Schloß Drake. Unsere Gebeine sind in dem Fundament eingemauert oder zu Staub zerfallen. Kommt! Kommt zu uns und vergrößert unsere Schar!”


  „Unheil nistet in den Gewölben. Ihr sollt verflucht sein, wie wir auch!”


  „Kommt und laßt Fleisch und Knochen zerfallen! Kommt zu Roderick Taboggwans verfluchter Schar!”


  Anthony Trelawney, der Schloßverwalter, trat als erster in den höhlenartigen Raum. Wie durch einen schwarzen Nebel sahen wir, wie sein Körper zu zerfallen begann. Trelawney stöhnte, und Entsetzen verzerrte sein Gesicht. Dann war es nicht mehr zu erkennen.


  Anthony Trelawney zerfiel vor unseren Augen zu Staub. Auch seine Knochen wurden zu Staub. Nur die Augen schwebten in Kopfhöhe in der Luft. Sie glühten auf, wie die anderen Augen, die uns umringten, und schwebten nun herbei und reihten sich unter die anderen ein.


  Anthony Trelawney war ein Teil der Wolke der Schwarzen Seelen geworden.


  Jetzt trat Coco in den Höhlenraum, einem magischen Befehl folgend. Sie war gebannt und konnte die eigenen übernatürlichen Fähigkeiten nicht anwenden. Aber da griff ich ein. Mich konnte die schwarze Wolke nicht lähmen. Ich spürte, wie ein Kraftstrom zwischen mir und dem Ys-Spiegel pulsierte.


  Ich nahm den Ys-Spiegel aus der Tasche. Es war, als wäre meine Hand aus zentnerschwerem Blei; es machte mir die größte Mühe, sie zu heben. Meine ganze Willenskraft aufbietend, brachte ich den Ys-Spiegel in Augenhöhe.


  Coco stand jetzt mitten in dem höhlenartigen Raum, in dem sich der Staub gesetzt hatte. Die Staubschicht reichte bis zu ihren Knien. Ihr Gesicht war angstverzerrt.


  „Mein Kind!” stöhnte sie. „Es spürt, daß ich verloren bin, und ist verzweifelt. Hilfe! Hilfe!”


  Ich konzentrierte mich auf den Ys-Spiegel und spürte, wie meine geistigen Kräfte in ihn hineinflossen und von ihm reflektiert wurden. Metaphysische Energien wurden entfesselt. Ich wußte nicht, wie der Ys-Spiegel wirkte, noch woher er stammte. Vielleicht hatte dieses mächtige magische Amulett seinen Ursprung in Dimensionen und Bereichen, die sich nur durch die Magie erreichen ließen. Ich schaute auf die Seite des Spiegels, auf der sich die Symbole des Guten befanden. So viel wußte ich schon. Die andere - böse - Seite des Spiegels, war von mir abgewandt. Sie trug Symbole des Bösen, Zeichen und Linien, die nichts auf dieser Welt ähnelten.


  Ich konzentrierte mich darauf, die schwarze Wolke zu vernichten oder wenigstens zu vertreiben. Worte in einer unbekannten Sprache kamen aus meinem Mund, ohne daß ich ihren Sinn verstand. Vielleicht standen sie auf dem Spiegel. Sie bildeten eine mächtige magische Formel, die die Wirkung des Ys-Spiegels verstärkte.


  Ein Aufschrei erscholl, und ich spürte, daß die Schwarzen Seelen von panischem Schrecken erfüllt wurden. Ein Wirbel entstand in der Luft, und die dunkle Wolke flutete zurück.


  Coco zerfiel nicht, sah vielmehr staunend zu mir hin.


  Die schwarze Wolke löste sich in einzelne Streifen auf. Die Streifen zogen sich in die Höhlen und Nischen. Die unheimlichen Augen flüchteten. Der Boden bebte.


  Ich beherrschte den Ys-Spiegel keineswegs vollkommen. Bei seinem Einsatz kam es immer wieder zu Nebenerscheinungen. Deshalb benutzte ich den Ys-Spiegel auch nur in außerordentlichen Fällen. Außerdem entzog mir der Spiegel Kräfte. Jeder Einsatz zehrte an meiner Lebensenergie.


  Coco wankte aus dem schrecklichen Raum hinter der Tür mit dem Löwenkopf. Ich steckte den Ys- Spiegel in die Tasche und warf die Tür zu. Meine Knie waren weich wie Pudding. Ich fühlte mich, als hätte ich einen harten und langen Arbeitstag und einen Marathonlauf hinter mir.


  Dabei hatte ich den Ys-Spiegel diesmal nicht besonders lange eingesetzt.


  Ich stützte Coco, und wir verließen den Keller. Anthony Trelawney konnten wir nicht mehr helfen, und die entführten Kinder waren nicht auf Schloß Drake.


  Bestimmt hatte die Wolke der Schwarzen Seelen nachts im Schloß herumgespukt und sich Menschen, die sich hierher verirrt hatten, als Opfer geholt. Trelawney war verschont worden, weil er gebraucht wurde. Bis er sich in den Todesraum wagte, meinem hypnotischen Befehl folgend, und die Grenze übertrat, die ihm zu überschreiten verboten war.


  Wir bemerkten Risse in den Mauern. Der Einsatz des Ys-Spiegels hatte Schloß Drake in seinen Grundfesten erschüttert.


  Coco und ich holten unsere Sachen und verließen das Schloß. Es dämmerte, als wir den Berg hinuntergingen, auf den Ort Dunnegan zu. Von hier wollten wir telefonisch mit Fred Archer, Trevor Sullivan, Myrtle Williams und ihren Freaks Verbindung aufnehmen. Vielleicht würden wir Dunnegan noch am gleichen Abend verlassen.


  Den Einwohnern des Ortes wollte ich nicht berichten, was auf dem Schloß vorgefallen war, sondern sie nur warnen, dieses zu betreten. Aber dieser Warnung bedurfte es eigentlich gar nicht. Die Waliser in dieser Gegend waren abergläubisch genug.
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  Fred Archer und Trevor Sullivan hatten sich Schloß Lion in der Nähe von Barnstable in Devon vorgenommen. Sie legten die dreihundertzwanzig Kilometer von London bis dahin in Fred Archers Bentley zurück. An dem gleichen Vormittag, an dem Dorian Hunter und Coco Zamis Schloß Drake aufsuchten, fuhren sie zum Schloß Lion hinauf. Einheimische hatten sie gewarnt. Auf Schloß Lion lebte niemand, und es war halb zerfallen.


  Fred Archer stieg aus und öffnete die Tür. Dann fuhr er den Wagen in den verschneiten Innenhof des Schlosses und parkte ihn dort.


  Der Wind heulte wie ein hungriges Tier um das Schloß. Schloß Lion hatte die Form eines Triangels, und in der Mitte des Schloßhofes ragte ein hoher Söller empor, der noch kaum Verwitterungserscheinungen aufwies.


  Trevor Sullivan war schon hei der Fahrt den Schloßberg hoch unruhig gewesen. Jetzt färbte seine sonst bleiche rechte Gesichtshälfte sich rot, und der Muskel unter seinem rechten Auge begann zu zucken. Sullivans rechter Arm zitterte stark.


  „Was haben Sie denn?” fragte Fred Arche r.


  „Sie wissen doch, mein metaphysischer Hexenschuß. Hier sind starke dämonische Kräfte zugegen. Ich spüre sie. Ich kann sie sogar genau orten.”


  Sullivan umrundete den Schloßhof. Dann ging er auf den Söller in der Mitte zu. Die leeren Fensterhöhlen von Schloß Lion schienen ihn höhnisch anzustarren.


  Ein paar Meter vor dem wuchtigen Söller blieb Sullivan stehen. Sein Gesicht verzerrte sich, und Schmerzen rasten durch seine ganze rechte Körperhälfte.


  „Dort ist es!” sagte er. „Im Söller oder vielmehr unterhalb des Söllers.” Er wich zurück. „Die Ausstrahlung ist so stark, daß ich sie kaum aushalten kann.”


  „Dann haben wir es ja schnell gefunden”, sagte Fred Archer. „Bleiben Sie beim Wagen, Mr. Sullivan! Ich sehe nach.”


  „Allein können Sie das nicht, Mr. Archer. Dorian Hunter muß verständigt werden.”


  Fred Archer winkte ab. „Ich bin kein blutiger Anfänger mehr, Mr. Sullivan. Der Dämonenkiller hat mir einiges erklärt. Ich will mich nur umsehen. Wenn ich merke, daß es zu gefährlich ist, werde ich mich gleich zurückziehen.”


  Trevor Sullivan machte noch einige Einwände, aber Fred Archer hörte nicht auf ihn.


  Der Privatdetektiv nahm seinen Utensilienkoffer aus dem Wagen und öffnete ihn. Er hängte sich eine Kette aus gnostischen Gemmen und Dämonenbannern um den Hals und steckte auch welche in die Tasche. Dann schob er eine Pyrophorpistole in die eine Manteltasche und eine Leuchtpistole, die Leuchtzeichen in Form von entflammten Dämonenbannern verschoß, in die andere. Außerdem nahm er eine Phiole mit Weihwasser mit sowie einen angespitzten Pflock, um Vampire abzuwehren. Und natürlich auch eine Taschenlampe und ein Funksprechgerät, das er in die Jackentasche stecken konnte. Zu guter Letzt holte er eine Spitzhacke und ein Brecheisen aus dem Kofferraum.


  Trevor Sullivan, dem es ziemlich übel war, betrachtete ihn.


  „Sie sehen aus, als wollten Sie in einen Dämonenkrieg ziehen, Archer.”


  „Ich will kein Risiko eingehen. Das zweite Funksprechgerät liegt im Handschuhfach. Wir bleiben über Funk in Verbindung, Sullivan.”


  Fred Archer ging zum Söller. Der mittelgroße, dickliche Privatdetektiv wirkte sehr entschlossen und energisch. Die Bohlentür des Söllers war nicht verschlossen. Sie knarrte in den Angeln, als Fred Archer sie öffnete.


  Im Söller roch es nach altem Mauerwerk, und allerlei Gerümpel lag herum. Eine Wendeltreppe führte nach oben, aber oben brauchte Archer nicht nachzusehen. Unter der Erde, hatte Trevor Sullivan, dessen Körper wie eine Art Wünschelrute reagierte, gesagt.


  Der Privatdetektiv schlug mit der Spitzhacke auf die Erde. Methodisch klopfte er den Boden ab. Bald schon fand er eine Stelle, die hohl klang. Er entfernte eine dünne Erd- und Schmutzschicht und entdeckte eine Falltür. Archer packte den Ring, der in einer Vertiefung lag, und zog die schwere Falltür unter Aufbietung aller Kräfte auf. Eine Eisenleiter führte nach unten in einen dunklen, engen Gang.


  Archer nahm das Funkgerät aus der Tasche, schaltete es ein und rief Sullivan. Dieser meldete sich sofort. Seine Stimme klang aufgeregt.


  „Ja, Archer?”


  „Ich habe eine Falltür entdeckt. Ich dringe jetzt in einen unterirdischen Gang vor. Von nun an mache ich laufend Meldung.”


  „Seien Sie nur vorsichtig, Mann! Sie wissen nicht, worauf Sie sich da einlassen.”


  „Ich werde schon aufpassen. Ende.”


  Fred Archer zögerte eine Weile. Er blickte in den dunklen Einstieg hinunter. Sein Herz schlug schneller, und er hatte ein mulmiges Gefühl im Magen. Aber dann riß er sich zusammen.


  „Los, Fred, alter Junge!” sagte er halblaut. „Wollen uns da unten mal umsehen.”


  Archer schaltete die Taschenlampe ein und stieg die Stufen der Eisenleiter hinab. Im Gang roch es feucht und modrig. Fred Archer spannte seine beiden Pistolen. Er hatte die Stabtaschenlampe unter dem Arm und folgte dem engen Gang.


  Ihm wurde immer unbehaglicher. Der Gang machte eine Biegung und führte ziemlich steil nach unten. Fred Archer stand nun vor einer Mauer. Er versuchte, über Funk Verbindung mit Sullivan aufzunehmen. Die Erdschichten isolierten, aber da es sich um eine sehr geringe Entfernung handelte, bekam Archer Kontakt.


  Er berichtete Sullivan von der Mauer.


  „Was wollen Sie jetzt machen?”


  „Es gibt zwei Möglichkeiten”, sagte der Privatdetektiv. „Entweder gibt es eine Geheimtür, oder ich muß versuchen, die Mauer zu durchbrechen.”


  „Wollen Sie nicht doch lieber warten, bis wir Verstärkung erhalten?”


  Fred Archer hätte es gern getan, aber er wollte nicht feige sein. Im Grunde war Fred Archer kein besonders mutiger Mann, und das wußte er auch. Aber er hatte sich schon immer davor gefürchtet, als Feigling zu gelten. Deshalb riß er sich immer wieder zusammen. Nicht zuletzt deshalb hatte er sich den gefährlichen Beruf eines Privatdetektivs ausgesucht.


  „Wozu Zeit verlieren?” sagte Archer kurz angebunden. „Ich fange jetzt mit der Arbeit an.”


  „Tun Sie, was Sie nicht lassen können! Aber schalten Sie das Funkgerät nicht ab!”


  „Gut. Ende.”


  Archer schob das Funksprechgerät in die Jackentasche. Er legte das Beil auf den Boden und begann, die Mauer mit der Spitzhacke abzuklopfen. Sehr dick war sie nicht, doch es tat sich kein Durchgang auf. So schwang Fred Archer entschlossen die Spitzhacke. Bald schon hatte er ein Loch in die Mauer geschlagen, und nach einer halben Stunde war es groß genug, daß er hindurchkriechen konnte. Der Privatdetektiv war ins Schwitzen geraten. Seinen Mantel hatte er nicht ausgezogen, weil er die Sachen, die darin steckten, ständig zur Hand haben wollte.


  Hinter der Mauer befand sich ein breiterer, kurzer Gang. Die Decke war uneben.


  Fred Archer sah die Tür mit dem Löwenkopf vor sich. Der Türklopfer sah genau so aus wie auf dem Foto .


  Wieder nahm Archer mit Trevor Sullivan Verbindung auf.


  „Ich habe die Tür mit dem Löwenkopf gefunden. Ich dringe jetzt in den Raum dahinter ein. Ende.” Er steckte das Funksprechgerät weg, ohne auf Sullivans Antwort zu achten. Langsam näherte sich der Privatdetektiv der Tür mit dem Löwenkopf. Fred Archers Herz schlug bis zum Hals. Er roch den säuerlichen Geruch seines Schweißes, und die Dämonenbanner an der Kette um seinen Hals klirrten. Fred Archer drückte gegen die Tür mit dem Löwenkopftürklopfer, die keine Klinke hatte. Knarrend ging sie auf, und ein scheußlicher Geruch wehte Archer entgegen.


  Er hielt sich die Nase zu und wich zurück. Nach einer Weile schien ihm der Geruch weniger intensiv zu sein. Fred Archer hatte Angst, und zwar ganz gewaltige. Aber er leuchtete in den Raum hinter der Tür.


  Es war ein großer, höhlenartiger Raum, dessen Boden eine Staubschicht bedeckte. Fred Archer hörte ein Wispern. Er sah in Höhlen und Nischen Augen funkeln. Wenn er sie direkt anleuchtete, verschwanden die Augen.


  Fred Archer zog die Leuchtpistole, die flammende Dämonenbanner verschoß, und zielte in den höhlenartigen Raum.


  „Ist da jemand?” fragte er mit belegter Stimme.


  Niemand antwortete. Der Privatdetektiv konnte sich nicht vorstellen, daß in diesem Raum die entführten Kinder sein sollten. Trotzdem wagte er sich noch ein Stück vor, schritt über die Schwelle der Tür mit dem Löwenkopf und leuchtete umher. Die Inschrift im oberen Türbalken übersah er. Nein, Kinder waren hier keine zu finden. Fred Archer sah keinen Grund, den erzwungenen Mut auf die Spitze zu treiben. Er wollte umkehren und zu Trevor Sullivan zurückgehen.


  Da wirbelte plötzlich Staub auf, und schwarze Dunstschwaden, in denen Augen funkelten und glühten, wirbelten aus Seitenhöhlen und Nischen. Sie vereinigten sich zu einer düsteren Wolke.


  Mit einem erstickten Aufschrei schoß Fred Archer die Leuchtpistole ab. Die Tat war mehr von seinem Schrecken und einem Reflex diktiert als von klaren Überlegungen.


  Die Leuchtkugel fauchte in die dunkle Wolke und zerplatzte zu einem kabbalistischen Zeichen, das dem biblischen Moses zugeschrieben wurde und für Geister und Dämonen gleichermaßen furchtbar war. Ein Aufheulen hallte durch den Höhlenraum, dann schoß die schwarze Wolke mit den vielen Augen auf Fred Archer zu. Sie kreischte wie tausend Teufel.


  Bevor der Privatdetektiv einen zweiten Schuß abfeuern konnte, hatte ihn die Schwarze Wolke erreicht. Fred Archer hörte Stimmen in seinem Gehirn.


  „Wir sind die Schwarzen Seelen, Roderick Taboggwans verfluchte Schar.”


  „Komm, lege deinen Körper ab! Werde einer der unseren!”


  „Nein!” schrie Fred Archer aus Leibeskräften. „Nein, nein, nein!”


  Er sah nichts mehr von seiner Umgebung, nur noch die entsetzlichen Augen. Grausamkeit und Dämonie funkelten in ihnen, der Haß auf alles natürliche Leben. Dem Privatdetektiv war es, als würde die Kette von Dämonenbannern um seinen Hals zu einem Mühlstein. Er sank hinab in einen Ozean der Finsternis und spürte noch, wie dämonische Kräfte an seinem Geist zerrten, begannen, ihn aus dem Körper zu reißen.


  Fred Archer hörte einen fürchterlichen Schrei und wußte nicht, daß er selber es war, der da schrie. Dann verließ ihn das Bewußtsein.
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  Trevor Sullivan hatte die unheimlichen Geräusche aus dem Funksprechgerät gehört. Als nun Fred Archers Schrei zu ihm heraufgellte, zögerte er nicht länger. Mit fliegender Eile packte der dunkelhaarige Mann mit dem Geiergesicht Dämonenbanner aus dem Koffer im Fond des Wagens in seine Taschen und nahm eine Weihwasserphiole, ein Kreuz und eine Leuchtpistole an sich. Zuletzt steckte Sullivan noch ein Säckchen mit Diamantsplittern ein. Dorian Hunter hatte beim Studium seiner magischen und okkulten Werke gelesen, daß vielen Edelsteinen übernatürliche Kräfte zugeschrieben wurden. Der Diamant sollte die Kraft haben, Gespenster und böse Geister zu verscheuchen und anderes mehr. Bisher hatten weder der Dämonenkiller noch seine Gefährten das ausprobiert. Sullivan ergriff schließlich eine Taschenlampe und eilte zum Söller. Er fühlte sich sterbenselend und meinte, jeden Augenblick zusammenzubrechen.


  Aber Sullivan wollte Fred Archer nicht im Stich lassen. Es war nicht immer leicht, mit Trevor Sullivan umzugehen. Er war gallig und nörgelte und kommandierte gern herum. Aber Sullivan hatte auch seine Qualitäten; er ließ im Ernstfall keinen im Stich.


  Keuchend und mit hämmerndem Herzen stieg er durch die Falltür in den unterirdischen Gang hinab. Alle Knochen taten ihm weh. Er hätte schreien können. Sein Gesicht zuckte unkontrolliert, und ein Schüttelfrost ließ seine Glieder schlottern.


  Aber er quälte sich weiter, taumelte um die Biegung und schaute durch das Loch in der Mauer. Trevor Sullivan sah eine schwarze Wolke mit vielen Augen, aus der Fred Archers Beine ragten. Die Schuhspitzen zeigten schräg nach oben. Der Privatdetektiv lag auf dem Rücken auf dem Boden.


  Die Wolke zischte, und die Augen bewegten sich. Trevor Sullivan hörte undeutlich ein Wispern im Gehirn, aber er war zu sehr von Schmerzen geplagt, um darauf zu achten.


  Im Hintergrund sah Trevor Sullivan eine Tür offenstehen. Er feuerte die Leuchtpistole mit den Dämonenbannerzeichen ab, spritzte Weihwasser in die schwarze Wolke mit den schrecklichen Augen und warf das Säckchen mit den Diamantsplittern. Dann streute er Dämonenbanner auf den Boden und schrie mit krächzender Stimme Beschwörungen. Schmerzeswellen brachten ihn mehrmals fast zum Verstummen.


  Die schwarze Wolke bewegte sich, wogte und brodelte. Die Augen glotzten Trevor Sullivan an. Er fuhr fort, seine Beschwörungen zu rufen.


  Und dann geschah es. Die Wolke der Schwarzen Seelen zog sich zurück, zögernd erst, dann immer schneller. Die schwarze Wolke mit den vielen Augen wehte durch die Tür in den Höhlenraum, und krachend schlug die Tür hinter ihr zu.


  Schweiß lief über Trevor Sullivans Gesicht. Die Dämonenbanner-Leuchtkugel war verglüht. Im Schein seiner Taschenlampe sah Trevor Sullivan Fred Archer. Er lag auf dem Rücken, und es hatte den Anschein, als sei er tot. Seine Augen waren glasig, sein Mund stand halb offen.


  Mühsam stieg Trevor Sullivan durch das Loch in der Mauer. Fred Archer war äußerlich unversehrt. Sullivan mußte sich davon überzeugen, daß er tot war, ehe er ihn zurückließ.


  Sullivan wankte zur Tür mit dem Löwenkopftürklopfer. Er zog ein Stück weiße Kreide aus der Tasche und malte mit ungelenkter Hand das Siegel Salomonis darauf. Hinter der Tür regte sich nichts mehr.


  Trevor Sullivan beugte sich über Fred Archer. Ein paar von den Dämonenbannern an der Kette um Archers Hals waren zerschmolzen oder zu Staub zerfallen. Zu Sullivans Überraschung schlug der Puls des Privatdetektivs langsam, aber stetig und regelmäßig. Fred Archers Körper war jedoch völlig starr.


  Sullivan packte ihn und schleifte ihn zu dem Loch in der Mauer. Das Blut rauschte in seinen Ohren, als er den Körper des in einer kataleptischen Starre befindlichen Privatdetektivs durch das Loch zerrte und schob.


  Sullivan hatte schlimme Schmerzen, die ihm fast das Bewußtsein raubten. Trotzdem schaffte er es, Fred Archer bis zur Falltür zu bringen. Wie er es schaffte, den schweren, starren Mann die Leiter hochzuhieven, wußte er später nicht mehr. Er erinnerte sich nur noch an wogende Nebel vor seinen Augen, an sein Keuchen und an das Hämmern seines Herzens.


  Als er Fred Archer aus dem Söller und bis zum Wagen gebracht hatte, war Trevor Sullivan völlig fertig. Er schaffte es noch, den dicklichen Mann in den Fond zu heben. Dann brach er hinter dem Steuer zusammen.


  Es dauerte anderthalb Stunden, bis Trevor Sullivan mit dem Bentley vom Schloßhof fahren konnte. Von der nahen Stadt Barnstaple aus wollte er Verbindung mit Dorian Hunter aufnehmen, der sich mit Coco auf Schloß Drake bei dem Dörfchen Dunnegan in Wales befand.


  Als Sullivan Barnstaple erreichte, war Fred Archer noch genauso starr wie zuvor, und seine Augen waren glasig.
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  Im Pub von Dunnegan lag bereits eine Nachricht für mich vor, als ich mit Coco eintraf. Es war noch früh am Abend, und nur drei Gäste saßen am Ecktisch und spielten Karten, alte Männer, die sich die Zeit vertreiben mußten.


  Der Wirt, ein stämmiger Mann mit schwarzem Haar, groben Gesichtszügen und zusammengewachsenen Brauen, starrte mich und Coco an. Ich fühlte mich immer noch schwach, Coco aber hatte sich von ihrem Schrecken erholt.


  „Ein Glück, daß Sie das Schloß verlassen haben!” sagte der Wirt. „Es ist Ihnen doch hoffentlich nichts passiert?”


  „Doch, es ist uns etwas passiert”, sagte ich. „Wir haben mit dem Spuk von Schloß Drake Bekanntschaft gemacht. Noch einmal werden wir uns nicht dorthin begeben.”


  Der Wirt riß die Augen auf. „Und Sie leben noch?”


  „Wie Sie sehen. Geben Sie uns zwei doppelte Bourbon!”


  Der Wirt schenkte ein. Die alten Männer hatten ihr Kartenspiel unterbrochen und schauten gespannt zu uns her. Coco wirkte sehr adrett in ihrer modischen Pelzjacke, in dem Jeansanzug und in den Stiefeln. Für ein Nest wie Dunnegan war sie eine Sensation.


  „Ein Anruf ist heute nachmittag für Sie auf der Poststation eingegangen, Mr. Mallory”, sagte der Wirt nun. Ich hatte meinen Namen mit Chester Mallory angegeben, denn den richtigen konnte ich nicht nennen. „Der Postbeamte war da. Sie sollen Mr. Trevor Sullivan in Barnstaple zurückrufen, im ‘White Elephant’. Ich habe die Nummer aufgeschrieben.”


  „Haben Sie ein Telefon?”


  „Ja, bei mir in der Wohnung. Wollen Sie gleich anrufen?”


  Ich nahm einen Schluck von dem Bourbon. Es war ein guter Stoff, dagegen konnte man nichts sagen. Dann steckte ich mir eine Players’ an. Allmählich ging es mir besser. Ich wußte aber, daß der Ys-Spiegel an meinen Kräften gezehrt hatte und ich es drastisch merken würde, wenn ich mich in der nächsten Zeit noch einmal seiner bediente.


  „Ja, ich rufe gleich an”, beantwortete ich die Frage des Wirtes. „Können wir das Zimmer noch einmal für eine Nacht haben?”


  „Natürlich, Mr. Mallory.”


  Er winkte mir, um den Tresen herumzukommen und die hintere Tür zu benutzen. Da trat ein neuer Gast ins Lokal. Es war ein bebrillter jüngerer Mann mit rötlichbraunem Haar.


  „Einen Whisky, Tom!” sagte er zum Wirt. „Schon wieder ein Anruf für Mr. Mallory. Ist er noch oben im Schloß?”


  „Das ist Mr. Mallory”, sagte der Wirt und deutete auf mich.


  Es stellte sich heraus, daß der junge Mann der Leiter und einzige Beamte der Poststation des Dorfes war. Seine Wohnung befand sich über den Räumen der Poststation; der zweite Anruf war an seine Privatnummererfolgt.


  „Eine Mrs. Myrtle Williams hat aus Kings Lynn in Norfolk angerufen”, sagte der Postbeamte. „Sie wollte, daß ich jemanden zum Schloß schicke, der Sie herholt. Sie sollen Mrs. Williams so schnell wie möglich zurückrufen. Es ist sehr dringend.”


  „Haben Sie eine Nummer?” fragte ich.


  Die hatte er. Anscheinend war auf Schloß Lion und auf Schloß Bear einiges vorgefallen. Daß die Schlösser alle Tiernamen trugen, war auch eine Marotte des dämonischen Baumeisters Roderick Taboggwan gewesen.


  Ich trank meinen Bourbon aus, ließ mir die zweite Telefonnummer geben und begab mich mit dem Wirt in dessen Wohnung. Das Telefon stand in der Diele.


  „Ich möchte gern ungestört sprechen”, sagte ich zu dem Wirt. „Es geht um sehr wichtige und private Dinge.”


  Er schaute etwas eingeschnappt drein, verschwand aber trotzdem aus der Wohnung, nachdem er den Zähler des Telefons für die Ferngespräche eingestellt hatte.


  Zuerst wählte ich die Nummer, unter der ich Trevor Sullivan erreichen sollte. Der Pub „White Elephant” meldete sich. Ich hörte Stimmengewirr im Hintergrund. Der „White Elephant” war offensichtlich um einiges größer als das Lokal hier in Dunnegan, denn ich wurde mit einem der Zimmer verbunden.


  Dann hatte ich Trevor Sullivan am Apparat. Ich nannte den Namen Chester Mallory.


  „Ich muß dich warnen”, sagte Trevor Sullivan sofort, der in der Aufregung vergaß, mich zu siezen, wie sonst immer. „Hinter der Tür mit dem Löwenkopf lauert Gefahr, eine schwarze Wolke mit glühenden Augen.”


  „Das habe ich bereits selbst herausgefunden”, sagte ich. „Ist euch etwas passiert? Bei Coco und mir ist alles gut gegangen. Ich habe den Ys-Spiegel eingesetzt und die Grauenswolke damit zurückgetrieben. Der Schloßverwalter ist allerdings ums Leben gekommen.”


  „Was für eine Wolke?”


  „Die Grauenswolke. Die Wolke der Schwarzen Seelen. Was ist bei euch? Fred Archer ist doch hoffentlich nichts passiert?”


  Sehr gut war die Verbindung nicht.


  „Bei uns ist es weniger gut gelaufen”, sagte Trevor Sullivan. „Ich bin unversehrt geblieben, und Fred Archer lebt. Aber er ist in eine kataleptische Starre gefallen und nicht ansprechbar. Es ist, als wäre sein Geist aus dem Körper gewichen. Er liegt jetzt im Bett, und der Arzt war bei ihm. Der Arzt meint, es sei ein Schock und würde sich hoffentlich wieder geben, sonst will er ihn ins Krankenhaus einweisen. Aber ich glaube kaum, daß man ihm dort helfen kann. Fred Archer befand sich in der dämonischen Wolke.”


  Trevor Sullivan schilderte mir nun kurz, was vorgefallen war. Offenbar hatte seine Kette aus Dämonenbannern Fred Archer davor geschützt, völlig in den Bann der Wolke der Schwarzen Seelen zu geraten und in den Höhlenraum gehen zu müssen, wo er zerfallen wäre. Aber er war auch so übel dran, denn ich hielt es durchaus für möglich, daß die grausige Wolke seinen Geist oder seine Seele in sich aufgesogen hatte.


  „Ich werde jetzt Myrtle Williams anrufen”, sagte ich zu Trevor Sullivan. „Dann melde ich mich wieder.”


  „Nicht nötig. Myrtle Williams hat mich bereits erreicht und mit mir gesprochen. Sie konnte mit ihren Freaks auf Schloß Bear gleichfalls bis zur Schreckenskammer hinter der Tür mit dem Löwenkopf vordringen. Drei Freaks kamen ums Leben. Ihre Augen gesellten sich den anderen in der Wolke zu. Myrtle Williams und Owen Mullaway sind durch Einsatz von Dämonenbannern und mit Hilfe eines magischen Feuers entkommen.”


  Ich schwieg. Das mußte ich erst einmal verdauen. Die furchtbare Wolke des Roderick Taboggwan hatte also auf allen drei Schlössern hinter jeder Tür mit dem Löwenhaupt gelauert.


  „Auf Schloß Bear waren die entführten Kinder auch nicht?” fragte ich Sullivan.


  „Nein, da ist Myrtle Williams völlig sicher. Sie war am Telefon sehr erregt und sagte, mit dieser Sache wollte sie nichts mehr zu tun haben. Wir hätten ihr sagen müssen, daß so fürchterliche Gefahren auf sie lauern.”


  „Myrtle Williams und ihre Freaks können wir jetzt aus dem Spiel lassen”, sagte ich. „Ich werde mit Coco so schnell wie möglich nach Devon kommen. Wir müssen sehen, daß wir Fred Archer aus seiner kataleptischen Starre erlösen und seinen Körper und seinen Geist wieder vereinigen. Auf Schloß Lion habt ihr auch keine Spur von den Kindern entdeckt?”


  „Ich nicht. Aber ich habe nur einen flüchtigen Blick in den höhlenartigen Raum hinter der Tür mit dem Löwenkopftürklopfer geworfen. Vielleicht weiß Fred Archer mehr.”


  „Vielleicht”, sagte ich. „Wir müssen jetzt schnell etwas unternehmen, denn viel Zeit haben wir nicht mehr. Luguri wird nicht mehr lange brauchen, um seinen teuflischen Plan durchzuführen.”


  „Ich erwarte Sie und Coco im ,White Elephant” ‘, sagte Trevor Sullivan. Dann war das Telefonat beendet.
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  Noch am gleichen Abend reiste ich mit Coco aus Dunnegan ab. Ich hatte ein zweites Gespräch vom Pub aus mit Myrtle Williams geführt, ihr für ihre Unterstützung gedankt und gesagt, daß sie in dieser Sache nichts mehr unternehmen sollte.


  Die Frau, die den Kopf ihres Parasiten-Zwillings im Leib trug, war am Telefon sehr reserviert und kühl gewesen. Ich spürte den Zorn hinter ihren Worten. Sie brachte ihre Anklage, daß wir sie nicht genügend vorgewarnt hätten, mit bitterem Hohn vor.


  „Die Freaks haben ihre Schuldigkeit getan, die Freaks können gehen”, sagte Sie. „Sind Sie wenigstens mit dem Ergebnis zufrieden, Dorian Hunter?”


  „Nein”, antwortete ich, „wir haben noch immer keinen Anhaltspunkt, der uns weiterhilft. Wenn ich Ihnen sage, daß wir nun ohne die Freaks zurechtkommen, dann nur deshalb, weil ich Ihnen nicht zumuten kann, daß weitere Freaks ihr Leben riskieren.”


  Myrtle Williams beendete das Gespräch rasch.


  Der Wirt des Pubs war enttäuscht, daß er das Gästezimmer nicht noch einmal für eine Nacht vermieten konnte.


  Ein Taxi brachte mich und Coco nach Newtown, von wo aus wir mit dem Zug bis Birmingham fuhren. In Birmingham erfuhren wir, daß wir am Morgen kurz nach zehn Uhr mit dem Eilzug nach Bristol fahren konnten. Dort mußten wir umsteigen, und über Bridgewater ging es dann nach Barnstaple weiter. Um halb vier Uhr nachmittags würden wir dort sein.


  Ich ging mit Coco zu einem Hotel in Bahnhofsnähe, um ein paar Stunden zu schlafen. In dieser Nacht herrschte eine klirrende Kälte in Birmingham. Es schneite leicht.


  Im Hotel angekommen, sprach ich trotz meiner Müdigkeit noch eine Weile mit Coco. Ich fühlte mich völlig ausgelaugt.


  „Hoffentlich können wir heute etwas erreichen”, sagte sie. Es war schon nach Mitternacht. „Der Gedanke, daß Luguri vielleicht bald unseren Sohn in seine Gewalt bringen oder ihm etwas Gräßliches antun wird, macht mich fast wahnsinnig. Als ich gestern in Todesgefahr war, hatte ich einen geistigen Kontakt mit unserem Sohn. Er spürte meine Angst und Not. Es war ein schlimmer Schock für ihn, so etwas erleben zu müssen.”


  Das konnte ich mir vorstellen. Ich haßte Luguri noch mehr als zuvor, denn er allein trug die Schuld an dem, was uns und unserem Kind widerfuhr.


  Ja, ich haßte sie, die Dämonen. Nicht umsonst wurde ich der Dämonenkiller genannt. In jedem Menschen, auch im schlechtesten, war immer noch ein Fünkchen Gutes. Dämonen aber waren durch und durch schlecht und böse. Wenn tatsächlich einmal eine Ausnahme in einer Dämonensippe vorkam - Coco war eine solche - wurde sie ausgemerzt. Die Dämonen huldigten dem Prinzip des Bösen und strebten nach dem Bösen. Sie waren Krebsgeschwüre der Menschheit und ein Grundübel der Schöpfung. Zwischen Menschen und Dämonen konnte es nie eine Aussöhnung geben. Seit etlichen Jahrzehnten tarnten die Dämonen sich raffiniert, und viele hatten ihren Platz in der menschlichen Gesellschaft gefunden. Aber das änderte nichts an ihrer wahren Natur.


  Am Morgen, als wir telefonisch geweckt wurden, war ich immer noch sehr müde. Wir hatten Mühe, pünktlich zur Abfahrtszeit des Zuges am Bahnhof zu sein. Dann mußten wir eine halbe Stunde auf dem eiskalten und zugigen Bahnsteig warten, weil der Eilzug nach Bristol Verspätung hatte.


  An einem Bahnhofskiosk hatte ich ein paar Zeitungen gekauft. Ich las sie im Abteil. Auf der Vorderseite des „Herald” prangte ein Foto von mir, auf dem ich noch meinen Oberlippenbart trug. Dorian Hunter spurlos verschwunden lautete die Schlagzeile. Kleiner gedruckt stand darunter: Wird der geheimnisvolle Dorian Hunter auf Luguris Bedingungen eingehen und die dreizehn entführten Kinder rettet? Oder hat Hunter sich bereits aus England abgesetzt? Im Text wurde Scotland Yard völliges Versagen vorgeworfen, und ich kam auch nicht gerade gut weg.


  Von Bristol, wo wir eine Weile Aufenthalt hatten, rief ich kurz vor der Abfahrt des Zuges Scotland Yard in London an. Ich sagte, ich sei Luguri auf der Spur, könnte aber keine Einmischung vertragen. Damit legte ich auf.


  Wenig später fuhren wir ab. Trevor Sullivan hatte ich bereits am Morgen vom Hotel in Birmingham aus angerufen. Er kannte unsere Ankunftszeit.


  Mit einer ganzen Stunde Verspätung trafen wir in Barnstaple ein. Trevor Sullivan erwartete uns auf dem Bahnsteig. Ein Taxi brachte uns zum „White Elephant”, der Pub und Hotel zugleich war.


  Wir begaben uns sofort zu Fred Archer aufs Zimmer. Ich war entsetzt, als ich den Privatdetektiv sah. Auch mir und Coco schien es, als hätte sein Geist die Hülle des Körpers verlassen.


  „Ich will eine Beschwörung versuchen und meine ganzen magischen Kräfte einsetzen, um Fred Archer zu helfen”, sagte Coco. „Hoffentlich vermögen wir noch etwas auszurichten. Ich glaube fast, daß sein Geist sich für immer in der Wolke der Schwarzen Seelen befindet.”
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  Cocos Beschwörung schlug fehl. In Fred Archers blauen Augen zeigte sich kein Schimmer von Leben. Auch mit Hypnose konnten Coco und ich nichts ausrichten.


  „Es gibt nur noch ein einziges Mitte, ihn zu retten, Dorian”, sagte Coco. „Der Ys-Spiegel.”


  Ich wußte, daß es die einzige Möglichkeit war, aber ich schreckte davor zurück, den Ys-Spiegel schon wieder anzuwenden. Es konnte für mich sehr üble Folgen haben; für Heilzwecke hatte ich ihn auch noch nie benutzt.


  „Nun, Hunter?” fragte Trevor Sullivan.


  Er sah schlecht aus. Die Strapazen des vergangenen Tages hatten sein hageres Geiergesicht gezeichnet; die Färbung der beiden Gesichtshälften unterschied sich deutlich.


  „Wir werden es noch einmal versuchen”, sagte ich. „Wenn es nicht gelingt, will ich zum Ys-Spiegel greifen.”


  Die Berührung mit Dämonenbannern und magischen Gegenständen, die Beschwörungen und alle magischen Zeremonien, die uns einfielen, waren umsonst. Fred Archer blieb in seiner Starre. Ich mußte zum letzten Mittel greifen, denn noch waren wir bei der Suche nach den dreizehn entführten Kindern um keinen Schritt weitergekommen.


  Ich nahm den Ys-Spiegel und kehrte die Intelligentia-Seite, die das Gute verkörperte, dem reglos daliegenden Fred Archer zu. Ein wenig Speichel floß aus seinem halbgeöffneten Mund.


  Ich konzentrierte mich und spürte, wie mein Geist eins wurde mit dem Ys-Spiegel, sich in seine unbekannten Dimensionen versenkte und reflektiert wurde. Ich wollte, daß Fred Archers Geist wieder in seinen Körper zurückkehrte und die kataleptische Starre von ihm wich.


  Mir wurde schwindelig. Dann hörte ich Cocos Aufschrei der Freude und Trevor Sullivans Ausruf. „Er ist wieder bei sich! Er öffnet die Augen! Er setzt sich auf!”


  Ich sah nichts. Vor meinen Augen verschwamm alles. Wie aus weiter Ferne drang Fred Archers Stimme an mein Ohr.


  „Du hast mich gerettet, Dorian! Bei Gott, ich hatte es schon nicht mehr zu hoffen gewagt.”


  Ich sank auf einen Stuhl nieder.


  Meine Rechte mit dem Ys-Spiegel hing schlaff herab. Der Spiegel berührte den Boden. Im Moment war ich nicht fähig, etwas zu sagen oder zu tun.
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  Fred Archers Geist ging in die Schwarze Wolke ein. Durch die Augen der anderen sah er seinen eigenen Körper auf dem Boden liegen; und er sah Trevor Sullivan auftauchen und die Wolke der Schwarzen Seelen mit Beschwörungen und dem Einsatz magischer Mittel zurücktreiben.


  Die Wolke der Schwarzen Seelen zog sich in den Höhlenraum zurück, und die Schar der verfluchten Geister löste sich in mehrere Kollektive auf.


  Fred Archers Geist war verwirrt; er war in einer anderen Situation als die anderen. Seht Körper und damit das Band zum körperlichen Leben existierte noch. Aber Fred Archer hatte keinen Kontakt mehr mit seinem Körper, und er wußte auch nicht, wie es diesem erging.


  Zunächst kapselte Fred Archer sich ab. Er hatte Angst vor den Schwarzen Seelen. Archer merkte, daß er an die magische Materie der Schwarzen Wolke gefesselt war. Diese Schwarze Wolke war nichts anderes als die böse Energie des Roderick Taboggwan.


  Der dämonische Lord und Baumeister war 1651 auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden, doch seinen Geist hatten die Flammen nicht völlig vernichten können. Ein Teil von Roderick Taboggwan lebte weiter und stiftete Unheil, erfüllte das böse Vermächtnis des Dämons. Zu Lebzeiten hatte Roderick Taboggwan eine grausige Saat gelegt, jetzt trieb sie dämonische Blüten. Die Schwarze Wolke beherrschte die Schlösser, die der Dämon erbaut hatte. Fred Archer unternahm nach einiger Zeit ein paar Vorstöße. Zuerst wagte er nur einen flüchtigen Kontakt mit den Schwarzen Seelen, dann stellte er vollends die Verbindung mit ihnen her. Er spürte ihre Gedanken, wie sie die seinen spürten, und ihr ganzes Sein erschloß sich ihm.


  Die Schwarzen Seelen waren einmal Menschen gewesen. Einige hatte Roderick Taboggwan bereits bei der Errichtung von Schloß Lion lebend in die Fundamente eingemauert und elend sterben lassen. Die anderen waren später Opfer des Dämons geworden, als seine böse Energie die Schwarze Wolke bildete und das Schloß terrorisierte.


  All diese Geister waren Verfluchte, Schwarze Seelen in einem Zwischenbereich zwischen Leben und Tod, Diesseits und Jenseits, von Roderick Taboggwans böser Energie beherrscht, zusammengehalten und geleitet. Roderick Taboggwan war der dämonische Hirte, und sie waren die Herde. Er hatte ihr Denken vergiftet, sie der Verdammnis anheimgegeben und dazu gebracht, alles natürliche Leben zu hassen. Sie lebten in einer Aura von Finsternis, Bosheit und Grauen.


  Fred Archer las die Gedanken eines einfachen Bauern, der zu Beginn des 17. Jahrhunderts in der Nähe von Barnstaple geboren war. Er hatte hart arbeiten müssen, aber er war zufrieden gewesen auf seinem kleinen Hof mit seiner Familie. Bis 1638 die Schergen des Roderick Taboggwan kamen und ihn und seinen ältesten Sohn fortführten. In die Fundamente eingemauert, waren sie elend und unter Qualen verhungert. Fred Archers Geist empfand den Todeskampf des Bauern nach.


  Ein anderer Geist, mit dem Fred Archer Kontakt bekam, war der eines jungen Mädchens. 1640 war die Unglückliche von Roderick Taboggwan in der Folterkammer auf grausige Weise des natürlichen Lebens beraubt worden. Was Fred Archers Geist über das Ende dieser Unglücklichen erfuhr, war so furchtbar, daß er eine Zeitlang keinerlei Kontakt mit den Schwarzen Seelen suchte.


  Die geistige Übermittlung von Gedanken und Erinnerungen war ungeheuer intensiv. Menschen, die sich mit Worten, Bildern oder der Schrift verständigen mußten, konnten sich einen solchen Kontakt nicht einmal vorstellen.


  Später erfuhr Fred Archer noch von anderen, wie sie zur Schwarzen Wolke gekommen waren. Die Geister stammten aus allen Zeitepochen von 1638 bis zur Gegenwart. Fred Archer hatte Kontakt mit einem Professor, der nach dem Zweiten Weltkrieg auf Schloß Lion Untersuchungen hatte anstellen wollen. Das spurlose Verschwinden dieser wissenschaftlichen Kapazität hatte seinerzeit fieberhafte Nachforschungen ausgelöst. Es war nie geklärt worden, wo der Professor abgeblieben war, aber im Verlauf der Untersuchungen verschwanden auch ein Scotland Yard-Beamter und ein Polizist auf Schloß Lion.


  Fred Archer merkte, daß die Schwarzen Seelen von Roderick Taboggwans böser Energie sklavisch beherrscht wurden. Dennoch haßten sie diese unterschwellig. Gern wären sie endgültig ins Jenseits hinübergegangen, aber dieser Wunsch wurde nicht erfüllt. Ruhe und Frieden durften sie nicht finden. Ihre Hölle war eine schwarze Wolke mit dämonischen Eigenschaften.


  Fred Archer begriff, daß die Schwarzen Seelen unschuldig waren an dem Bösen, was sie taten. Sie waren wie eine Quelle, die ständig vergiftet wurde. Die Quelle selbst konnte nichts dazu.


  Für Fred Archer war es eine völlig neue, am Anfang beängstigende Erfahrung, keinen Körper mehr zu haben und nur noch ein Geist zu sein.


  Archer war völlig unstofflich; er bestand nur noch aus seinem Intellekt, seinem Geist oder Id oder wie immer man es nennen wollte. Es mochte auch die Seele sein, die weiterlebte.


  Archer merkte, daß die anderen Geister ihm nichts tun wollten und es auch gar nicht konnten. Schon in der nächsten Nacht war er gezwungen, mit ihnen in der schwarzen Wolke das Schloß zu durchstreifen, von Roderick Taboggwans böser Energie getrieben.


  Verzweiflung überkam den Privatdetektiv. Wie sollte sein Geist jemals in den Körper zurückkehren? Würde er auf ewig oder doch zumindest für Äonen Jahre an die schwarze Wolke des Grauens gefesselt sein?


  Am zweiten Tag seiner körperlosen Existenz merkte Fred Archer, daß die schwarze Wolke nicht nur auf Schloß Lion existierte. Es gab vier schwarze Wolken auf vier verschiedenen Schlössern, die dennoch eine Einheit bildeten.


  Fred Archer - der jeden Zeitbegriff verloren hatte - hatte sich eingewöhnt und konnte seinen Erfahrungsschatz erweitern. In einer Überdimension, in der Entfernungen nicht existierten, standen die schwarzen Wolken in Verbindung.


  Er erfuhr von Luguri, dem Erzdämon, der sich Roderick Taboggwans böser Energie bediente. Fred Archer wußte nicht ganz genau über die dreizehn entführten Kinder Bescheid, aber er erfuhr von den verfluchten Geistern einiges, was Dorian Hunter sehr interessiert hätte.


  Doch Fred Archer sah keine Möglichkeit, es dem Dämonenkiller mitzuteilen. Er kapselte Teile seines Geistes ab, um nicht als Luguris Feind dazustehen, denn das hätte sehr böse Folgen für ihn haben können.


  Fred Archer erfuhr auch von dem untoten Adeligen, der Dorian und Coco auf Schloß Drake entgegengetreten war. Viscount Edward Cottenham hatte mit dem Dämon Asmodi einen Pakt geschlossen, damit er nicht vernichtet werden konnte wie die anderen, als er die Tür mit dem Löwenkopf suchte. Doch Asmodi hatte ihn hereingelegt. Vernichtet oder ein Teil der schwarzen Wolke wurde der Viscount nicht; aber viel besser war sein Schicksal als Untoter auch nicht gewesen. Taboggwans böse Energie hatte ihn dazu gemacht.


  Auch was auf Schloß Bear den Freaks widerfahren war, wußte Fred Archer. Genauso war er über die Vorgänge auf Schloß Drake informiert, wo Dorian Hunter den Ys-Spiegel eingesetzt und die schwarze Wolke in die Flucht getrieben hatte.


  Doch das alles half Archer nichts. Noch lebte sein Körper, aber das würde nicht auf unbegrenzte Zeit der Fall sein. Selbst bei künstlicher Ernährung und aller Pflege und ärztlichem Beistand blieben ihm nur ein paar Jahre. Dann würde sein Körper sterben; Fred Archers Geist würde endgültig zur Schar der Schwarzen Seelen gehören.


  Die zweite Nacht kam, und wieder schweifte die schwarze Wolke durch Schloß Lion. Dann kam der dritte Tag, und irgendwie spürte Fred Archer gewaltige metaphysische Kräfte, die ihn aus dem Bann von Roderick Taboggwans böser Energie reißen wollten. Der Zug wurde immer stärker, und Archer glaubte, sein Geist würde in Fragmente zersprengt. Die psychischen Qualen waren unbeschreiblich, viel schlimmer als alle körperlichen es je sein konnten.


  Dann brach der Bann. Fred Archers Geist kehrte in seinen Körper zurück. Das Heulen der Schwarzen Seelen verklang.


  Fred Archer öffnete in einem Hotelzimmer die Augen und sah sich verwirrt um. Allmählich erst begriff er. Er setzte sich auf und fühlte eine so unbeschreibliche Freude wie in seinem ganzen Leben noch nicht.


  Geist und Körper hatten sich wieder vereint.


  Fred Archer sah Dorian Hunter mit einem seltsamen Spiegel vor sich stehen. Coco Zamis und Trevor Sullivan standen an den Seiten des Bettes, in dem Fred Archer saß.


  „Du hast mich gerettet, Dorian!” sagte Fred Archer. „Bei Gott, ich hatte es schon nicht mehr zu hoffen gewagt.”


  Dorian Hunter sank auf einen Stuhl nieder.
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  Ich war so erschöpft und mitgenommen, daß ich über zwölf Stunden durchschlief. Als ich erwachte, war es Freitagmorgen halb acht. Ich lag in einem mir fremden Hotelzimmer im Bett und hörte Coco nebenan im Bad vor sich hin summen.


  Es dauerte eile Weile, bis meine Erinnerung wiederkehrte. Erschrocken griff ich an meine Brust.


  Der Ys-Spiegel hing an der goldenen Kette um den Hals. Ich war erleichtert. Wie ich in dieses Zimmer und in dieses Bett gekommen war, wußte ich aber immer noch nicht.


  Das letzte, woran ich mich erinnerte, war, daß ich den Ys-Spiegel eingesetzt hatte und Fred Archers Geist in den Körper zurückgekehrt war. Ich stieg aus dem Bett und merkte mit Unbehagen, daß meine Knie beim Stehen zitterten.


  Langsam wankte ich ins Bad.


  Coco trug nur eines meiner Pyjamaoberteile. Sie wirkte hübscher und reizvoller denn je. Coco war groß für eine Frau und hatte schulterlanges, schwarzes Haar, ein apartes Gesicht mit hohen Backenknochen und dunkelgrüne Augen, eine schlanke Figur mit fast zu großen Brüsten und sehenswerten Beinen.


  Ihr Anblick hätte mich zu anderer Zeit auf reizvolle Gedanken gebracht, aber heute war ich zu erschöpft und mitgenommen.


  „Wie geht es dir, Dorian?” fragte Coco. „Du siehst schlecht aus.”


  „Wie soll es mir schon gehen?” brummte ich. „Was war gestern überhaupt los?”


  „Du warst völlig fertig, nachdem du Fred Archers Geist aus dem Bann der schwarzen Wolke befreit hattest. Du fielst in einen Erschöpfungsschlaf, und wir brachten dich auf ein Zimmer und legten dich ins Bett. Wir wissen jetzt, wie wir zu den dreizehn entführten Kindern gelangen können. Fred Archer hat die Kunde mitgebracht. Schloß Unicorn in Schottland birgt die Lösung des Rätsels.”


  „Ich denke, das ist abgebrannt zu Beginn des vorigen Jahrhunderts?”


  „Das ist es auch, aber die Ruinen stehen noch und sind von dämonischem Leben erfüllt. Ich freue mich, daß du wach bist. Wir müssen heute noch nach Schottland. Übrigens: Owen Mullaway ist gestern abend mit drei weiteren Freaks aus Norfolk hierher gekommen.”


  „Myrtle Williams sagte doch, die Freaks wollten mit dieser Sache nichts mehr zu tun haben?” „Myrtle Williams will es nicht. Owen Mullaway und die drei anderen Freaks hassen die Dämonen und wollen den Tod ihrer Schicksalsgenossen rächen. Myrtle Williams hat sie nicht abhalten können. Mach dich fertig, Dorian! Ich werde Trevor Sullivan und den anderen mitteilen, daß du aktionsfähig bist -einigermaßen wenigstens. Wir sehen uns alle am Frühstückstisch, und dann geht es so schnell wie möglich los.”


  Ich setzte mich auf den Rand der Badewanne und kam mir ausgelaugt und kläglich vor. Am liebsten hätte ich mich in ein Bett verkrochen und ein paar Tage lang nichts gehört und gesehen. Der neuerliche Einsatz des Ys-Spiegels hatte mich schwer angeschlagen.


  Coco wandte sich wieder dem Spiegel zu und begann, ihr Haar zu bürsten.


  „Ich habe gestern abend im Hinterzimmer des Pubs ferngesehen”, erzählte sie. „Scotland Yard sucht dich fieberhaft, und in der Öffentlichkeit herrscht keine gute Stimmung gegen dich. Luguri fährt fort, wüste Drohungen auszustoßen und qualvolles Kindergeschrei zu übermitteln. Und immer wieder gibt er dir die Schuld. Er sagt, daß nur du die Kinder retten kannst und daß du aus persönlichen Gründen nicht auf seine Forderungen eingehen würdest. Die Eltern der Kinder wurden im Fernsehen interviewt. Sie äußerten sich sehr bitter über dich. Die Leute würden dich übel zurichten, wenn sie dich erkennen würden.”


  Ich fühlte mich so, daß es mir beinahe egal war.


  Matt winkte ich ab. „Ich tue, was ich kann, Coco. Verkannt worden sind schon viele - warum nicht auch ich. Was soll ich tun? Zu weinen anfangen wegen der entführten Kinder?”


  „Es geht um unseren Sohn.”


  „Glaubst du, das wüßte ich nicht?”


  Coco sah mich merkwürdig an und beendete ihre Toilette. Sie ging hinaus und rief vom Zimmertelefon aus Fred Archer und Trevor Sullivan an.


  Als ich in den Spiegel sah, erschrak ich. Ein hohlwangiges Gesicht mit tiefen dunklen Ringen unter den Augen starrte mich an. Mit meinem wirren, schwarzen Haar und den Bartstoppeln sah ich aus wie ein Schwerkranker.


  Ich rasierte mich, putzte mir die Zähne und duschte immer wieder heiß und kalt. Aber die sonst so belebende Wechseldusche richtete diesmal nicht viel aus. Mein Herz schlug hart und schnell, Appetit hatte ich keinen. Aber ich mußte etwas essen, damit ich wieder zu Kräften kam.
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  Wir fuhren noch am gleichen Vormittag mit zwei Wagen nach Bristol. Coco, Fred Archer, Trevor Sullivan und ich fuhren in dem Bentley des Privatdetektivs. Die vier Freaks waren mit einem Kleinbus von Norfolk nach Devon gekommen.


  Am Flugplatz von Bristol buchte Coco bei British Airways acht Plätze für den Nachmittagsflug nach Glasgow. Die Wagen wurden auf einem bewachten Parkplatz abgestellt.


  Wir hielten uns bis zum Abflug im Flughafenrestaurant auf. Die Freaks wurden von den andern Reisenden wie Kuriositäten und wilde Tiere gemustert. Ich spürte die Abneigung, die die Leute den Freaks entgegenbrachten. Sie sahen aber auch merkwürdig aus; wie richtige Mißgeburten.


  Owen Mullaway war bucklig und hatte Arme und Beine von unterschiedlicher Länge. Überhaupt waren alle Proportionen seines Körpers verschoben.


  Marina Dowes, ein weiblicher Freak, glich einer Birne - nach unten hin wuchtig ausladend, oben schmal. Auf ihrem spitzen Kopf wuchsen nur vereinzelt Haare, was sie mit einer Perücke kaschierte. Ihre Augen quollen aus den Höhlen.


  Peter Fowley, der dritte Freak, war dürr wie eine Spindel und hatte einen Knochenschädel, der nur mit Haut überzogen war. Er sah aus wie der wandelnde Tod.


  Und Carl Lloyd war aufgebläht wie ein Hefekloß und hatte ganz kurze, dicke Beine und extrem lange Arme. Sein Kopf saß ohne Hals auf dem fetten Rumpf. Er atmete mühsam, wobei er ständig ein pfeifendes Geräusch verursachte.


  Mir lag an diesen Verbündeten nicht sonderlich viel, aber die Freaks ließen sich nicht abschütteln und hätten uns Schwierigkeiten gemacht, wenn wir sie nicht mitgenommen hätten.


  Eine alte Caravelle schaukelte uns durch die Lüfte zum Großflughafen Prestwick bei Glasgow.


  Mein Flugticket war auf den Namen Chester Mallory ausgestellt. Der Flug selbst dauerte nur anderthalb Stunden. Kurz vor sechs Uhr am frühen Abend waren wir in Glasgow.


  Wir begaben uns zur Abfahrtsstelle der Flughafenbusse im Untergeschoß des modernen Terminals. Glasgow war ein wichtiger Luftverkehrsknotenpunkt für Transatlantik-Flüge, und im Terminal verkehrten Menschen aller Rassen und Nationen; aber niemand wurde so angestarrt wie die vier Freaks. Sie waren Ausgestoßene und Verfemte, bei Dämonen wie bei den Menschen.


  Der Flughafenbus brachte uns in die City. In Schottland war es wesentlich kälter als in London oder Devon. Die vielen Weihnachtsreklamen und die festliche Beleuchtung der Schaufenster in den Hauptgeschäftsstraßen erinnerte uns daran, daß bald Weihnachten war.


  Wir übernachteten in einem Hotel, und am nächsten Tag mieteten wir uns einen Kleinbus und besorgten uns Schlafsäcke, Decken, Proviant und dergleichen. Von Glasgow waren es bis zu den Ruinen von Schloß Unicorn hundertachtzig Kilometer.


  Fred Archer fuhr den Kleinbus. Ihm ging es schon wieder ausgezeichnet. Er freute sich seines Lebens. Noch nie hatte ich ihn so vergnügt und ausgelassen erlebt. Ich saß neben Fred Archer im Führerhaus, Coco und Trevor Sullivan waren bei den Freaks hinten im Wagen. Ich fühlte mich besser, war aber immer noch etwas wackelig auf den Beinen. Den Ys-Spiegel hatte ich in der Jackentasche. Wir fuhren durch Schottlands verschneites Hochland. Schon in der Mittagsstunde sahen wir die Höhen der Grampian Mountains vor uns. Schloß Unicorn lag unweit des Killiecrankie-Passes. Kein Dorf, keine menschliche Behausung befanden sich in der Umgebung des Schlosses.


  Die Fahrt ging über schmale, holprige Bergstraßen, und dann sahen wir die Ruinen von Unicorn vor uns. Sie wirkten düster und bedrohlich auf dem verschneiten Hügel Die Ruinen hatten eine unheimliche, dämonische Ausstrahlung.


  Fred Archer hielt unterhalb des Hügels. Ein Schwarm krächzender Krähen flog über uns hinweg. Im Altertum hatten die schwarzen Vögel als Verkünder des Unheils gegolten.


  Wir stiegen aus und hüllten uns in dicke Jacken oder Mäntel, denn in dieser Höhenlage war es empfindlich kalt. Wir aßen die mitgebrachten Brote, und Coco machte starken Kaffee auf einem Propangaskocher.


  Immer wieder mußten wir zu den Ruinen hinauf sehen. Keiner von uns fühlte sich sehr wohl in seiner Haut. Nach dem Essen schütteten wir einen tüchtigen Schuß Bourbon in den Kaffee, und ich rauchte eine Player’s. Vielleicht war es die letzte in meinem Leben, je nachdem, was uns in den Ruinen von Schloß Unicorn erwartete.


  Beim Anblick der Kampfstätte waren meine Lebensgeister wieder erwacht. Ich war eben ein altes Schlachtroß, und zum Kampf gegen die Schwarze Familie würde ich noch vom Sterbebett aufstehen.


  „Gehen wir, Leute”, sagte ich. „Es hat keinen Sinn, noch länger zu zögern. Wir müssen das Tageslicht ausnutzen.”


  Wir nahmen unsere Ausrüstung, stiegen den Hügel hinauf und gingen den düsteren dämonischen Ruinen entgegen.
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  Der Todesschrei des dürren Freak Fowley hallte von den Ruinen wider. Wir hatten uns in drei Gruppen aufgeteilt. Fred Archer, Fowley und Lloyd bildeten die eine Gruppe. Plötzlich, als sie unter einem Mauerüberhang hindurchgingen, schwärmten fledermausähnliche Bestien aus einem Schacht hervor. Sie hatten schwarze, pelzige Körper, Fledermausflügel, Köpfe wie kleine Affen und lange und spitze Schnäbel. Die Schnäbel von einem halben Dutzend der geflügelten Bestien durchbohrten Fowleys Körper, bevor er noch eine Bewegung der Gegenwehr machen konnte.


  Der dürre Freak brach zusammen.


  Fred Archer zog die Pistole und schoß Normalmunition. Der dickliche Privatdetektiv war ein ausgezeichneter Schütze. Drei der häßlichen geflügelten Bestien zerplatzten in der Luft. Die andern kreischten; das Krachen der Schüsse und der Pulverdampf schienen ihnen nicht zu gefallen.


  Carl Lloyd, der unförmig aufgedunsene Freak, schwang einen Spaten, um die geflügelten Biester abzuwehren.


  Coco, Marina Dowes und ich eilten herbei. Mit einem Spaten griff ich eines der häßlichen Flügelwesen in der Luft an. Es starb mit einem fast menschlichen Seufzer.


  Fred Archer schoß wie auf dem Schießstand. Er holte drei weitere Flügelwesen aus der Luft, dann war das Magazin seiner Browning leer. Zwei der kleinen Monstern stießen mit den Schnäbel nach seinen Augen, aber Fred Archer duckte sich geschickt, packte das eine Monster und drehte ihm den Hals um. Schwärzliches Blut lief über seine Hand.


  Auch Trevor Sullivan und Owen Mullaway kamen jetzt herbei. Sie liefen durch einen breiten Durchgang rechts von mir. Sullivan hatte auch eine Pistole bei sich. Er schoß in den Schwarm der Flügelwesen, der sich schon bedeutend gelichtet hatte, aber immer noch griffen die Bestien wütend an. Ihre Augen funkelten rot, und ihre spitzen Schnäbel glichen Dolchen. Wie böse kleine Kobolde sahen sie aus, wenn sie gleich Kamikazefliegern niederstürzten.


  Aber wir waren auf der Hut. Coco und Marina Dowes standen mit dem Rücken an eine Mauer gepreßt. Wir Männer schlugen zu und wehrten die geflügelten Wesen ab, verletzten und töteten sie.


  Mit Spaten, Hacken und Pistolen setzten wir ihnen zu, und ihre Schar wurde immer kleiner. Unter unseren Füßen lagen zuckende, pelzige Körper. Die Ruinen von Schloß Unicorn waren von den Schreien der kleinen Kobolde und dem Krachen der Pistolenschüsse erfüllt.


  Archer hatte das Magazin gewechselt und hielt die Pistole in der Linken. Mit der Rechten schwang er eine Hacke. Jeweils zwei Mann standen mit dem Rücken zueinander, damit keiner von hinten einen der spitzen Dolchschnäbel in den Körper bekommen konnte.


  Endlich war nur noch ein halbes Dutzend von den Biestern übrig, und als wir drei von ihnen getötet hatten, flüchteten die restlichen in den Schacht.


  Wir verschnauften erst einmal. Ein paar von uns hatten leichte Verletzungen, Kratzer und Schrammen. Ich hatte eine blutende Wunde an der linken Hand, um die ich eine Mullbinde aus dem ErsteHilfe-Kasten wickelte. Peter Fowley konnte niemand mehr helfen. Einer der Dolchschnäbel hatte seine Halsschlagader getroffen, ein anderer ausgerechnet die Hauptschlagader im Bauch.


  Als wir den Freak zur Seite tragen wollten, hörten wir ein Krächzen. Es war viel lauter als das Schreien der geflügelten Kobolde. Ein Schatten fiel über uns.


  Wie sahen nach oben, und was wir da erblickten, ließ uns das Blut in den Adern gefrieren. Über den Ruinen stand ein riesiger schwarzer Vogel mit glühenden Augen. Er glich einer Dohle, war aber enorm viel größer. In seinen Augen glitzerte Mordlust. Sein Schnabel hackte nieder, und Carl Lloyd schrie auf. Der Riesenvogel packte den aufgedunsenen Freak wie einen fetten Wurm und hob ihn hoch empor.


  Carl Lloyd zappelte mit Armen und Beinen und schrie gräßlich. Bevor wir noch etwas unternehmen konnten, schluckte ihn der Monstervogel herunter.


  Ich riß die Signalpistole aus der Tasche.


  „Pyrophor!” rief ich Fred Archer und Coco zu.


  Beide hatten Pyrophorpistolen. Wir hatten die Ausrüstungsgegenstände unter uns aufgeteilt.


  Der Monstervogel hüpfte näher. Er stand hinter einer Mauer, die er weit überragte. Von der Schnabelspitze bis zum Schwanz war er gewiß acht Meter lang, und er wog bestimmt nicht viel weniger als eine Tonne.


  Wieder hackte sein Schnabel zu.


  Ich sprang zur Seite, und der harte Schnabel krachte gegen die Mauer und durchbrach sie wie das Geschützrohr eines in voller Fahrt befindlichen Panzers.


  Ich feuerte die Dämonenbanner-Leuchtkugel auf seinen Kopf ab und traf ihn am Hals unterhalb des Schnabels. Das glühende Leuchtzeichen fraß sich durchs Federkleid in seinen Hals. Es stank nach verkohlten Federn und versengtem Fleisch.


  Die Pyrophorpistolen krachten. Coco traf ein Auge des Monstervogels mit der weißglühenden Kugel.


  Rauch stieg aus seinem Gefieder auf.


  Coco und Fred Archer liefen zu einem Mauerdurchbruch, als der Monstervogel zurückhüpfte. Sie leerten die Magazine ihrer großkalibrigen schweren Pistolen. Der Monstervogel krächzte und schlug mit den Flügeln um sich.


  Ich rannte gleichfalls zu dem Mauerdurchbruch und brannte ihm eine zweite DämonenbannerLeuchtkugel auf den Bauch.


  Schwerfällig erhob sich der Monstervogel in die Lüfte. Sein eines Auge war erloschen und blind. Er krächzte noch einmal, dann drehte der schwarze Monstervogel nach Westen ab und flog, immer wieder absackend und sich dann mühsam hochziehend, über die Berge davon.


  Ihn waren wir los. Keiner von uns wußte, ob er irgendwo in der Nähe der Ruinen gehaust hatte oder von weither herbeigeflogen war, von dämonischen Kräften gerufen. Er war erledigt, aber wir hatten einen weiteren Mann verloren.


  Marina Dowes schluchzte leise. Aber wir waren alle entschlossen, weiterzumachen. Irgendwo mußte es eine weitere Tür mit einem Löwenkopftürklopfer geben, und die hatten wir zu finden.
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  Trevor Sullivan war es, der uns auf die richtige Spur brachte. Er fühlte sich übel, seit wir die Ruinen betreten hatten, die noch immer einen Eindruck von der Größe des einstigen Schlosses gaben. Aber Sullivan nahm sich eisern zusammen und ließ sich nichts anmerken. Seine Schmerzen, Beschwerden und sein Unwohlsein wurden indessen schlimmer, als er sich einem halbzerfallenen Mauergeviert näherte. Von dem Schloß standen hauptsächlich noch die vom Feuer geschwärzten Außenmauern und ein paar Türme. Schnee lag in den Ruinen, und Büsche wucherten überall.


  Trevor Sullivan spürte die starke dämonische Ausstrahlung, die von dem Mauergeviert ausging. Ein Teil der . Decke existierte noch. Im Hintergrund sah Sullivan eine alte morsche Tür. Er schaute darauf und begann zu schlottern.


  Owen Mullaway war bei ihm. Sullivan deutete auf die Tür.


  „Da!” krächzte er. „Dort ist der Eingang!”


  Er mußte sich auf ein paar Gesteinsbrocken setzen. Ihm war so übel, daß er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Seine rechte Gesichtshälfte glühte wie ein Feuermal.


  Der Freak nahm Sullivan die Pistole aus der Schulterhalfter und gab zwei Signalschüsse ab. Wir rannten alle herbei.


  „Das ist die Tür”, sagte der Freak.


  „Geht nur hinein!” sagte Trevor Sullivan. „Ich kann nicht, mir ist zu übel. Glaubt nicht, daß ich mich drücken will.”


  „Niemand glaubt das, Sullivan”, sagte ich. „Es ist allen bekannt, daß Sie ein mutiger Mann sind. Gehen Sie zum Wagen zurück, damit Ihnen in den Ruinen nichts zustößt!”


  Er schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich will nur ein Stück von hier weggehen. Laßt mir ein Funkgerät da, damit ich notfalls eingreifen oder Hilfe herbeiholen kann!”


  Wir hatten zwei Funksprechgeräte. Eines bekam Trevor Sullivan. Coco stützte ihn, als er zu einer halbhohen Mauer wankte und sich darauf niederließ.


  Ich trat an die Tür heran. Sie war von ihnen verriegelt, aber schon zwei kräftige Schläge mit der Spitzhacke sorgten dafür, daß die morschen Bohlen nachgaben. Ich schlug die Tür in Trümmer, ohne mich dabei besonders anzustrengen.


  Fred Archer leuchtete mit der Taschenlampe in die Öffnung hinter der Tür und hielt die Pyrophorpistole schußbereit. Aber noch geschah nichts. Dann aber, als ich voranging und die Schwelle übertrat, erhob sich ein Tosen und Brausen. Ein Sturmwind heulte, und dämonisches Gelächter gellte uns entgegen.


  Eine Steintreppe führte hinter der Tür nach unten, und seltsame grollende Geräusche drangen von unten herauf.


  Ich zögerte. Aber von ein wenig Sturmgebraus und Gelächter wollte ich mich nicht abhalten lassen, „Marina Dowes bleibt oben zurück”, entschied ich. „Wir anderen gehen hinunter.”


  Der Sturmwind ließ ebenso plötzlich nach, wie er aufgekommen war.


  Ich ging als erster hinunter. Coco folgte mir, dann kamen Fred Archer und der bucklige Freak Owen Mullaway. Ich trug einen Koffer mit Dämonenbannern und anderen magischen Utensilien, Fred Archer eine Reisetasche. In der rechten Hand hielt ich die Taschenlampe.


  Die Treppe führte immer tiefer hinab. Fast eine Viertelstunde stiegen wir hinunter, und die Stufen wurden feucht und glitschig. Es war nicht mehr so kalt wie oben, aber die Kälte hier unten war feucht.


  Endlich erreichten wir unterirdische Gewölbe. Ich fragte mich, wozu sie gedient haben mochten.


  Die Ausstrahlung des Dämonischen war jetzt sehr stark geworden.


  Drei Gänge führten von dem kuppelartigen Vorgewölbe ab. Im Hintergrund gab es eine Tür, allerdings ohne Löwenkopf.


  Fred Archer gab eine kurze Meldung an Trevor Sullivan durch. Dann gingen wir auf die Tür zu. Ein Schaben war zu hören, das von überall herzukommen schien.


  Owen Mullaway stieß einen gellenden Schrei aus. Vor meinem Gesicht fiel etwas herunter - so dicht, daß ich den Luftzug spüren konnte.


  Ich leuchtete das Ding an und sah zwei Scheren und einen zuckenden Schwanz mit einem Stachel. Ein fester Körper, größer als eine Hand, landete auf meiner Schulter.


  Da begriff ich.


  „Skorpione fallen von den Decken!” schrie ich. „Schnell fort von hier!”


  Ich leuchtete nach oben und da sah ich sie fallen. Sie stürzten herab und breiteten einen Teppich des Todes über uns aus.


  Im nächsten Augenblick stand ich fünfzehn Meter weiter ab neben der Bronzetür an der Felswand. Fred Archer und Owen Mullaway befanden sich neben mir. Wir hörten die Skorpione auf den Boden fallen, und als ich zurückleuchtete, sahen wir sie auch. Eine unsichtbare Kraft wütete unter ihnen. Die Skorpione wurden in der Mitte zerteilt, und ihre gepanzerten Körper krachten. Alles ging rasend schnell.


  Ich begriff. Coco Zamis war dort am Werk. Sie hatte ihre magische Fähigkeit eingesetzt und sich in einen schnelleren Zeitabschnitt versetzt. Für sie stand jetzt alles, was sich im normalen Zeitablauf befand, still.


  Coco hatte uns aus dem Gefahrenbereich getragen und tötete nun die Skorpione. Sie hätte uns auch in ihren schnelleren Zeitablauf versetzen und davonführen können. Aber einen anderen zu beeinflussen, wäre für sie anstrengender gewesen.


  Als der letzte Skorpion getötet war, trat Coco zu uns. Sie lächelte, obwohl sie sicher erschöpft war. Den einen Skorpion hatte sie von meiner Schulter gestreift, bevor er mich stechen konnte.


  Owen Mullaway brach in die Knie, und seine Augen traten hervor. Schaum stand vor seinem Mund, und er bekam Krämpfe. Wir bemühten uns um ihn, konnten ihm aber nicht mehr helfen. Der Freak starb.


  „Weiter!” sagte ich. „Wir haben keine Zeit zu verlieren.”


  Wir öffneten das Bronzetor. Dahinter befand sich ein großer Raum mit einer unbearbeiteten Decke. An den Wänden waren scheußliche Reliefs und Skulpturen. In der Mitte des Raumes war eine Stufenplattform. Auf dieser Plattform stand eine Statue. Sie hatte Hörner wie ein Ziegenbock und eine dämonische Fratze. Der dürre Körper kauerte auf den Knien, die Arme waren aufgestützt.


  Wir befanden uns in einem Tempel von Teufelsanbetern. Der große Raum war schon lange Zeit nicht mehr benutzt worden. Es roch modrig, und eine dicke Staubschicht lag auf dem Boden.


  „Hier scheinen die Kinder nicht zu sein”, sagte ich. „Wir wollen uns nun in den Gängen umsehen.” Der Gang zur Linken führte zu einer Kaverne, deren Öffnung mit dicken Gitterstäben verschlossen war. Unten in der Tiefe gab etwas dumpfe Laute von sich, gluckste und schmatzte. Es befand sich so tief unten, daß der Lichtstrahl unserer Taschenlampen es nicht erreichen konnte.


  Ich zündete ein Papiertaschentuch an und ließ es hinunterfallen. Es fiel und fiel und wurde zu einem leuchtenden Punkt. Dann brach unten im Schacht die Hölle aus. Gräßliche Geräusche ertönten, die an nichts erinnerten, was ich je gehört hatte. Etwas zischte. Das Zischen wurde lauter, und ein glitschiger Körper schlug gegen die Gitterstäbe. Stücke der Gallertmasse quollen zwischen den Stäben hervor, stinkend und phosphoreszierend.


  Ich schlug mit der Spitzhacke zu, und ein schriller, durchdringender Ton war zu hören. Es knackte, und der Stiel der Spitzhacke, die mir aus den Händen gerissen worden war, brach entzwei. Die Hacke fiel mir vor die Füße. Sie war jetzt gewunden wie ein Korkenzieher.


  Die fürchterliche Kreatur plumpste wieder hinab in die Tiefe.


  Wir taumelten zurück. Eine weitere Bekanntschaft mit diesem ungeheuerlichen Wesen wollte ich nicht machen. Ich war heilfroh, daß die Eisenstäbe über der Schachtöffnung Armesdicke hatten.


  Im ersten Gang rechts vom Eingang in die Gewölbe entdeckten wir höhlenartige Zellen. In zweien von ihnen lagen Skelette. Der Gang endete an einer nackten Felswand.


  Der dritte Gang, der zweite auf der rechten Seite des Vorgewölbes, führte zur Tür mit dem Löwenkopf. Ich drückte auf die Klinke und stellte fest, daß die Tür offen war. Ich öffnete sie jedoch nicht, sondern wandte mich an Fred Archer.


  „Wir sind am Ziel, Fred. Du bist sicher, daß die Kinder sich hinter der Tür mit dem Löwenkopf befinden?”


  „Hinter dieser Tür liegt ein höhlenartiger Raum”, antwortete der Privatdetektiv. „Ein Gang führt zu ein paar Nischen in einem Nebengewölbe. Die schwarze Wolke war von diesem Gewölbe ausgeschlossen, aber die Schwarzen Seelen teilten mir mit, daß Luguri hier gewesen wäre und durch eine Beschwörung die Kinder hergebracht hätte. Danach schloß er den Zugang mit Magie.”


  Ich atmete tief ein.


  „Nun gut. Ich werde hineingehen. Ihr haltet euch hier bereit. Sollte ich scheitern, solltet ihr mehr als zwei Stunden nichts von mir hören, dann kehrt an die Erdoberfläche zurück. Dann ist alles umsonst gewesen, und Luguri war stärker.”


  „Was hast du vor, Dorian?” fragte Coco und Fred Archer wie aus einem Munde.


  Ich sagte, was ich mir während der Reise nach Glasgow und auf der Fahrt in die Grampian Berge überlegt hatte. Der Entschluß war allmählich in mir gereift. Es gab keinen anderen Weg.


  „Ich werde mit dem Ys-Spiegel in den Raum des Todes gehen”, sagte ich, „und der Schar der Schwarzen Seelen, der bösen Energien des Roderick Taboggwan und dem Erzdämon Luguri selbst die Stirn bieten. Es wird sich herausstellen, was stärker ist: der Ys-Spiegel oder die Kräfte der Schwarzen Magie.”


  „Tu es nicht, Dorian!” rief Coco. „Der letzte Einsatz des Ys-Spiegels hat dich schon völlig erledigt. Es kann dein Tod sein, wenn du ihn wieder anwendest!”


  „Was sollen wir sonst machen? Mit Dämonenbannern, Beschwörungen und dergleichen können wir die schwarze Wolke bestenfalls zurücktreiben. Wenn ihr ungeschützt den Raum des Todes betretet und in den Bann der schwarzen Wolke geratet, zerfallt ihr zu Staub und gehört für immer zu den Schwarzen Seelen, der Schar der Verlorenen.”


  Fred Archer wollte etwas sagen, aber ich beachtete ihn nicht. Ich stellte den Koffer mit den magischen Utensilien ab, nahm die Taschenlampe in die Linke und den Ys-Spiegel in die Rechte und öffnete die Tür.


  Für einige Augenblicke sah ich ein seltsames Phänomen. Der bronzene Türklopfer, der Löwenkopf mit dem gemaserten Ring und dem kleinen Bestienkopf, veränderte sich. Ein Totenschädel war zu sehen. Er grinste mich an.


  Auch Coco und Fred Archer sahen es, denn Coco rief: „Geh nicht, Dorffan! Es wird dein Tod sein. Da! Siehst du nicht das Zeichen des Todes?”


  Über mir war auf den Querbalken geschrieben: Tritt ein und laß jede Hoffnung fahren, Verdammter. Ich trat in den Höhlenraum, warf die Tür hinter mir zu und schaltete die Taschenlampe aus. In den Höhlen und Nischen funkelten die glühenden Augen. Triumphierend schienen sie mich zu mustern. Ich hob den Ys-Spiegel, und diesmal kehrte ich den Schwarzen Seelen die Intelligentia-Seite, die gute Seite, zu. Die Taschenlampe hatte ich in der linken Hand; ich steckte sie ein.


  Hinter mir schlug jemand gegen die Tür, aber sie wurde nicht geöffnet. Coco und Fred Archer hatten eingesehen, daß sie mich nicht abhalten konnten.


  Ich konzentrierte mich. Zuerst erblickte ich nur die leuchtenden Augen in der völligen Finsternis, aber dann konnte ich sehen, als sei es heller Tag. Die Kräfte des Ys-Spiegels bewirkten das.


  Staub wollte aufwirbeln, senkte sich aber gleich wieder herab. Die Todeswolke glitt auf mich zu, kam aber nur bis auf zwei Meter heran. Ich wollte die Wolke auflösen, wollte den magischen Bann brechen, der sie zusammenhielt, wollte Roderick Taboggwans böse Energie vernichten.


  Der Widerstreit der übernatürlichen, metaphysischen Kräfte ließ die Felsen in ihren Fundamenten beben. Der Boden zitterte. Die Intentionen vieler Geister stürmten auf mich ein, brachten mich für Augenblicke aus dem geistigen Gleichgewicht.


  Dann tauchte ein Licht auf, so strahlend und hell, daß ich die Augen schließen mußte. Der Ys- Spiegel in meiner Hand sendete leuchtende Strahlen aus wie ein riesiger geschliffener Edelstein mit vielen Facetten.


  Ich hörte Stimmen in meinem Gehirn.


  „Wir sind frei, Dorian Hunter! Roderick Taboggwans böse Energie ist vernichtet! Wir können ins Jenseits eingehen und die nächsthöhere Existenzebene erreichen.”


  „Auf allen vier Schlössern ist der Bann gebrochen. Die Schwarzen Seelen sind nicht mehr.”


  „Die Schar der Verdammten und jetzt Erlösten dankt dir.”


  Ein Wirbel entstand in der Luft, dann war alles vorüber.


  Ich mußte mich an die Wand lehnen, denn meine Knie wurden schwach. Als ich die Taschenlampe wieder einschaltete, sah ich keine glühenden Augen und keine schwarze Wolke mehr.


  Ich ging durch den tiefen Staub, der unter meinen Tritten nicht aufwirbelte. Eine Seitenhöhle endete nicht blind, wie ich feststellte. Ich mußte mich bücken, als ich sie betrat.


  Noch fühlte ich mich überraschend gut, nur ein wenig benommen. Dem Höhlengang folgend, spürte ich plötzlich einen scharfen Schmerz. Von dem Ys-Spiegel strömte eine Kraft auf mich über, pulsierte durch meinen Körper. Der Schmerz ließ nach, und ich konnte weitergehen.


  Ich begriff, daß ich Luguris magische Barriere passiert hatte. Verzerrt grinsend, erreichte ich ein Nebengewölbe. In ihm befanden sich sechzehn Nischen. Im ersten Moment war meine Enttäuschung ungeheuer, als ich sah, daß sie leer waren. Dann trat ich näher und im Schein der Taschenlampe sah ich in der einen Nische etwas. Es war ein Hochglanzfoto, das auf dem Boden lag, ein Foto von ganz besonderer Art. Ein zweijähriges Kind war darauf abgebildet, und es bewegte sich. Als ich zugreifen und das Bild in die Hand nehmen wollte, stieß ich gegen eine unsichtbare Barriere. Sie war heiß und kalt zugleich. Vielleicht war sie gefährlich, aber der Ys-Spiegel schützte mich. Ich berührte die unsichtbare Wand mit dem Ys-Spiegel, und plötzlich leuchtete die Luft. Das Leuchten erlosch, und damit war die Barriere gefallen.


  Ich nahm das Foto in die Hand.


  Das Foto zeigte einen zweijährigen Jungen, der über den Boden kroch. Man sah die Bewegungen deutlich. Er schien es sehr eilig zu haben, etwas zu erreichen, das sich außerhalb der Abbildung befand.


  Es war ein magisches Foto, mit dem es eine besondere Bewandtnis hatte. Gewiß zeigte die Abbildung eines der entführten Kinder. Es war einfacher, ein solches Foto hier im Gewölbe zu haben, als ein entführtes Kind. Luguri hielt die Kinder irgendwo anders gefangen, aber zugleich waren sie durch die magischen Fotos auch hier. Der Erzdämon entstammte einer Epoche, der die Fotografie noch völlig unbekannt gewesen war. Aber weshalb sollte er keine Konzessionen an die Neuzeit machen? Ein Kind zu fotografieren, war viel einfacher, als ein naturgetreues Gemälde von ihm herzustellen.


  Noch wußte ich nicht, was das hier zu bedeuten hatte. Ich behielt das Bild und sah mir die nächsten Nischen an. Vor jeder Nische, in der ein Foto lag, befand sich eine magische Barriere. Ich riß die Barrieren mit dem Ys-Spiegel ein, eine nach der andern, und nahm alle Fotos. an mich. Alle Kinder bewegten sich, krabbelten auf etwas zu. Ich kam nicht hinter den Sinn der ganzen Sache, aber ich mußte ihn ergründen. Was hier geschah, war kein Spiel und kein Spaß, sondern dämonischer Ernst. Wieder ließ ich meine Geisteskräfte in den Spiegel fließen. Eine große Schwäche überkam mich, aber ich sah jetzt klarer. Ich brauchte das Licht der Taschenlampe nicht mehr.


  Ein Teil der Wand des Gewölbes verschwand - vielmehr, er hatte nie existiert. Magie hatte ihn vorgetäuscht. Luguris Magie. Ich sah eine völlig ebene Fläche vor mir, einen halben Meter über dem Boden des Gewölbes. In diese Platte war ein dreifacher magischer Kreis eingehauen. Nur der mittlere Kreisring zeigte magische und kabbalistische Symbole. Im ersten Ring saßen dreizehn Tonpüppchen, im innersten Kreis ein vierzehntes. Dieses vierzehnte Püppchen war durch feine Silberfäden mit jedem der dreizehn anderen verbunden. Silberfäden wanden sich um Arme und Beine des Tonpüppchens, und jeder Faden war um die Taille eines der Püppchen im äußeren Ring geschlungen. Andere Fäden führten in den Körper des Püppchens in der Mitte des magischen Kreises, in seine Augen, seine Brust, seinen Leib.


  Zunächst begriff ich nicht, aber dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Es war ein Bild- und Figurenzauber, eine besondere und komplizierte Art von Magie, wie sie nur ein Dämon oder Magier hohen Ranges durchführen konnte. Die dreizehn Tonpüppchen symbolisierten die dreizehn entführten Kinder, das vierzehnte aber war mein Sohn. Er war wie die Entführten zwei Jahre alt und am 27.10. geboren. Das ergab immerhin ein magisches Band zwischen ihm und den dreizehn andern. Coco hatte geglaubt, es gäbe für keinen Dämon eine Möglichkeit, an unseren Sohn mittels Magie oder Zauber heranzukommen. Luguri aber hatte sich eine besonders raffinierte Methode ausgedacht. Die dreizehn Kinder, die ich kriechend auf den magischen Fotos sah, sollten sich die Tonpuppen holen. Nicht die Tonpuppen auf der ebenen Fläche vor mir, sondern ihre Gegenstücke, die sich an dem Ort befanden, wo die Kinder gefangen gehalten wurden.


  Wenn ein Kind sich eine Tonpuppe holte, riß es den silbernen Faden aus der Puppe in der Mitte des magischen Kreises. Sicher war dieses Püppchen befestigt. Es würde Arme und Beine abgerissen bekommen, wenn die Kinder sich die Tonpuppen holten, würde Augen und Eingeweide aus dem Körper gerissen kriegen.


  Was dieser Tonpuppe widerfuhr, das geschah meinem Sohn am eigenen Leibe. Er würde in Stücke gerissen werden. Das war Luguris Absicht.


  Und noch weiter ging sein böser Plan. Die Kinder würden mit ihren eigenen Tonpuppen spielen und diese sicher auch zerstören; Kinder in diesem Alter taten das. Sie würden den Puppen Arme und Beine ausreißen oder sie auf den Boden werfen. Damit töteten oder verstümmelten sie aber sich selbst.


  Nur ein Satan wie Luguri konnte sich einen solchen Plan ausdenken.


  Es hatte seinen Grund, daß sich die Bilder und Tonpuppen hier, die entführten Kinder aber an einem anderen Ort und mein Sohn an einem dritten befanden. So wurde ein magisches Kräftedreieck gebildet.


  Ich durfte nicht länger zögern. Plötzlich hörte ich brausende Geräusche und dazwischen Luguris Stimme und sein hämisches Gelächter.


  „Holt euch eure Spielzeuge, Kinder! Holt euch eure Puppen und spielt damit!”


  Die Kinder auf den Bildern krochen schneller. Schon erreichten zwei den Rand der Abbildung, griffen lachend nach etwas.


  Ich lief mit den Bildern und dem Ys-Spiegel die paar Meter bis zu der Platte mit den Tonfiguren und dem magischen Kreis, legte die Fotos auf die Platte und den Ys-Spiegel zur Seite. Der metaphysische Kontakt zwischen mir und dem Spiegel bestand nach wie vor; ich hatte auf die böse dämonische Seite gesehen.


  Mir war schwindelig. Ohne meine Schwäche jedoch zu beachten, zog ich mein Taschenmesser hervor und kappte den ersten Silberfaden. Ich nahm die Puppe weg. Ein Tonpüppchen begann zu wackeln, und ich beeilte mich, seinen Faden zu durchschneiden und es fortzunehmen. Ein zweites wackelte, und ich durchschnitt seinen Faden und stellte es außerhalb des magischen Kreises zur Seite.


  So durchtrennte ich alle dreizehn Fäden, die man gewiß als Schicksalsfäden bezeichnen konnte. Während ich die Püppchen wegstellte, sah ich, wie die Kinder auf den Fotos verschwanden. Ich hörte jeweils einen Kinderschrei, dann war ein Hochglanzfoto leer. Zum Schluß nahm ich das Tonpüppchen aus der Mitte des Kreises und stellte es zu den andern.


  Ein Kinderlachen war zu hören, und ein Wort, das sich wie Aya anhörte.


  Mir schlug das Herz bis zum Hals. Ich war sicher, daß ich die Stimme meines Sohnes gehört hatte. Vor meinen Augen zerbröckelten die Tonpuppen. Luguris Zauber war vernichtet.


  Der Ys-Spiegel, durch den ich dies erreicht hatte, phosphoreszierte schwach.


  Da öffnete sich hinter mir ein Schlund in der Decke, und eiskalte, stinkende Luft blies mir ins Gesicht. Plötzlich stand Luguri da, mit einem schwarzen Gewand bekleidet, häßlich kahlköpfig, mit glühenden Froschaugen und Spinnenfingern. Er deutete auf mich und verfluchte mich mit krächzender Stimme. Uralte, fremdartige Worte stieß er aus, die einer archaischen Sprache entstammten.


  Ich riß den Ys-Spiegel empor und drehte Luguri die Intelligentia-Seite zu. Aber diesmal wollte ich nichts Gutes bewirken.


  Ich konzentrierte mich darauf, den Erzdämon zu vernichten. Mein geballter Haß traf den Spiegel und wurde von diesem auf Luguri reflektiert. Ich redete in der unbekannten Sprache, deren Lautsymbole auf dem Spiegel standen. Die böse Seite des Spiegels war mir zugekehrt. Ich spürte bis ins Mark, daß die Worte, die ich hervorschleuderte, eine furchtbare Bedeutung hatten, obwohl ich sie nicht verstand.


  Luguri verschwand aufheulend, bevor die Kräfte des Ys-Spiegels ihn vernichten konnten.


  „Elender Luguri, stell dich zum Kampf!” schrie ich auf englisch, von ohnmächtiger Wut geschüttelt, weil er wieder entkommen war.


  Aber nur ein grausiges Gelächter aus übernatürlichen fernen Sphären antwortete mir.


  Luguri war aber noch viel wütender als ich. In seinem Zorn hetzte er Dämonen auf mich. Aus dem dunklen Schlund stürzten Alptraumwesen, Monster mit Fratzen und fletschenden Zähnen amorphe Wesen mit gähnenden Rachen und grüne Schreckenskreaturen auf mich zu. Ich setzte den Ys- Spiegel ein, um sie Zu vernichten, und gegen seine entfesselten Kräften hatten sie keine Chance. Sie wurden von der konvexen Spiegelfläche magisch angezogen.


  Für mich war es ein Reigen des Horrors. Die Dämonen strebten auf den Ys-Spiegel zu, immer kleiner werdend, wurden zu mikroskopischen Punkten und stürzten in die Spiegelfläche hinein, während ihr wahnsinniges Gekreische noch in der Luft hing.


  Ich wußte nicht, ob sie sich in den Dimensionen des Spiegels verloren, in unnennbare Dimensionen geschleudert oder völlig vernichtet wurden. In weniger als einer Minute waren sie alle verschwunden.


  Ich litt grauenhafte physische und psychische Schmerzen, und dann wurde es dunkel um mich herum. Ohnmächtig stürzte ich in dem Gewölbe nieder und blieb in der Finsternis liegen. Sphärenmusik drang an mein Ohr, und ich sah ein strahlendes Licht.


  Mein letzter Gedanke war: jetzt kommt der Tod.
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  Ich kam erst wieder zu mir, als ich mich bereits an der Erdoberfläche befand; aber nicht für lange.


  Es war kalt. Coco, Fred Archer, Trevor Sullivan und die Freakfrau Marina DoWes standen bei mir. Coco schloß mich weinend in die Arme.


  Tränen hatte ich bei ihr selten gesehen, so gut wie nie. Es erstaunte mich, daß sie weinte.


  „Dorian!” rief sie. „Du lebst! Ich hatte Kontakt mit unserem Kind und habe mitbekommen, daß du es gerettet hast - im letzten Augenblick. Unser Sohn war schon auf magische Weise gefesselt, und metaphysische Bande sollten ihn grausam in Stücke reißen. Das werde ich dir nie vergessen, Dorian!“


  Ich war so schwach wie ein Neugeborenes.


  „Wie”, murmelte ich mühsam.


  „Wir sind in den Raum des Todes eingedrungen, als Coco merkte, daß ihr Kind gerettet war”, erklärte Fred Archer. „Wir drangen ins Nebengewölbe vor, fanden dich und brachten dich herauf. Die Gewölbe unten sind erschüttert worden. Ich glaube, sie werden einstürzen.”


  „Das hat der Ys-Spiegel verursacht”, sagte Coco.


  Und Trevor Sullivan berichtete: „Ich habe hier oben auch etwas gemerkt. Der Boden zitterte, und ich sah einen Riß, der sich über den Himmel zog. Ich konnte in irreale Welten hineinschauen, in andere Dimensionen. Wenn das auch eine Nebenwirkung des Ys-Spiegels war, ist er eine furchtbare Waffe. Nach einer halben Stunde erst war dieser Effekt vorbei.”


  Ich wurde wieder ohnmächtig. Manchmal tauchte ich aus den Tiefen meines Erschöpfungsschlafes auf und bekam ein paar Szenen mit. Dann verließ mich wieder das Bewußtsein. Ich wandelte auf dem schmalen Grat zwischen Leben und Tod, und es war nicht gewiß, welcher Seite ich mich zuwenden würde. Der letzte Einsatz des Ys-Spiegels war zuviel für mich gewesen, und mein Leben hing an einem seidenen Faden.


  Coco, Fred Archer und die anderen brachten mich im Bus nach Glasgow und von dort im Flugzeug nach London. Einmal, in einem mir unbekannten Zimmer, war ein Arzt bei mir. Ich erwachte für kurze Zeit, als er mich untersuchte. Sprechen konnte ich nicht. Wie von fern hörte ich seine Stimme, bevor ich wieder in bodenlose Tiefen sank.


  „Sein Gesundheitszustand ist sehr besorgniserregend”, sagte der Arzt. „Der Mann braucht absolute Ruhe und Schonung.”


  In London wurde ich auf einer Bahre aus dem Flugzeug getragen. Flüchtig registrierte ich eine Reportermeute und Blitzlichter. Stimmen jubelten mir zu.


  Eine frenetische Stimme rief: „Das ist Dorian Hunter, der Held der Nation! Er hat die dreizehn Kinder gerettet - eine Tat, von der ganz England spricht.”


  Richtig kam ich erst wieder in meinem Bett in der Jugendstilvilla zu mir. Ich war sehr schwach und apathisch. Coco sagte mir, daß seit dem Abenteuer in den Ruinen von Schloß Unicorn eine Woche vergangen war.


  Die dreizehn Kinder waren zur selben Stunde, als ich Luguris Zauber brach, in ihren Bettchen in den beiden Krankenzimmern aufgetaucht. Von dort hatte Luguri sie auf übernatürliche Weise entführt; dorthin waren sie zurückgekehrt, als er keine Macht mehr über sie hatte.


  Luguri hatte oft genug gesagt, daß nur ich - Dorian Hunter - die dreizehn Kinder retten könnte. Deshalb glaubten Polizei, Presse und Öffentlichkeit bei ihrem Auftauchen sofort, daß ich sie gerettet hatte. Zu Recht. Coco sagte mir auch noch, daß die dreizehn Kinder keine Anzeichen von Besessenheit mehr gezeigt hätten und schon zu ihren Eltern zurückgekehrt wären.


  Sie küßte mich auf die Wange, dann auf den Mund. „Ich bin stolz auf dich, Dorian. Du bist der Held des Tages.”


  Mich ließ das alles kalt. Meine Substanz war stark angegriffen, meine Lebensenergien fast aufgezehrt. Es würde eine Weile dauern, bis ich mich von der ungeheuerlichen psychischen Strapaze regeneriert hatte.


  Hätte Coco mir gesagt, ich sollte am nächsten Tag gehenkt werden, hätte es mich auch nicht aufgeregt.


  Ich spürte den Ys-Spiegel auf meiner Brust, als ich danach tastete. Beruhigt schloß ich die Augen. „Wir haben ihn dir gelassen”, sagte Coco. „Wenn jemand den Spiegel nur berührte, hast du gestöhnt und geschrien und dich aufgebäumt.”


  Sie sagte noch, daß allgemein Unklarheit darüber herrschte, was mit den Kindern eigentlich geschehen war. Sie selber konnten noch nichts aussagen. Polizei, Presse und Öffentlichkeit erwarteten Aufklärung von mir. Aber da konnten sie lange warten. Auf Anordnung der Ärzte wurde ich hermetisch von der Außenwelt abgeriegelt.


  Irgendwann mußte ich zu meiner Verabredung mit Unga und Magnus Gunnarsson. Aber jetzt war ich zu krank und zu schwach dazu.


  Nach zwei weiteren Tagen ging es mir immerhin so gut, daß ich für kurze Zeit aufstand. Als ich in der Wohnhalle saß, klingelte das Telefon auf dem Tisch. Coco, die mir gegenüber saß, nahm ab. Ich hörte eine leise Stimme aus dem Hörer und sah, wie Coco blaß wurde. Auch ich verstand die Stimme.


  „Hier ist Dorian”, sagte die Stimme, als Coco sich mit Namen meldete. „Erschrick nicht, Coco! Sorge dich nicht um mich! Ich bin nicht tot. Ich lebe!”


  Coco starrte mich fassungslos an und gab mir den Hörer.


  „Dorian Hunter”, sagte ich. „Wer spricht dort?”


  „Dorian Hunter?” fragte die Stimme verblüfft. „Ja, wie kann denn… Was ist denn … Ich … ich…” Der Anrufer brachte kein Wort mehr heraus und legte auf.


  Ich ließ den Hörer sinken und starrte darauf. Es konnte meine eigene Stimme gewesen sein, die ich da aus dem Hörer gehört hatte, aber ich war mir nicht ganz sicher. Man hörte seine Stimme nicht so, wie andere sie hören, und man kann sie daher nicht so leicht auf Anhieb identifizieren. Außerdem ließ sich bei einem Telefongespräch allerhand machen.


  „Das war deine Stimme, Dorian”, sagte Coco. „Aber wie ist das möglich?”


  ich hob die Schultern, denn ich war noch viel zu apathisch, um lange darüber nachdenken zu können. Es war nur ein neues Rätsel; eins unter vielen; ich vergaß es schon bald.


  Am Nachmittag wollte Fred Archer mich besuchen.
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